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Die Handschriften über Schach 

in den Bibliotheken zu Wolfenbüttel und Göttingen. 


i 

i 



Die alte Bibliothek zu Wolfenbüttel ist in weitesten Kreisen erst 
seit der Zeit häufig genannt worden^ als an ihr Lessing Bibliothekar 
war und die Fragmente des Wölfenbüttelschen Ungenannten herausgab. 
Den deutschen Schachfreunden muss aber die Bibliothek schon durch 
den Namen ihres Gründers, des Herzog August des Jüngeren, in gutem 
Gredächtniss sein, denn dieser Fürst, von welchem der jetzt regierende 
Herzog von Braunschweig und sein Bruder als die letzten männlichen 
Nachkommen abstammen, ist unser ehrwürdiger Gustavus Selenus, 
dessen Foliant über das Schach zu Leipzig 1616 und*, wie auf dem Titel 
anderer Exemplare steht, 1617 im Druck erschien. 

Bei einer Reise, die ich kürzlich machte, führte mein Weg mich 
über Wolfenbüttel und ich benutzte, da mir etwas Zeit zur Verfügung 
stand, diese Gelegenheit, um einen Besuch in der Bibliothek abzustat¬ 
ten. Auf meine Nachfrage nach den literarischen Schätzen im Gebiete 
unseres Spieles zeigte mir der äusserst gefällige Bibliothekar, Herr 
Dr. v. Heineinann, mit dem ich mich schon im brieflichen Verkehr be¬ 
funden hatte, die Exemplare des Selenus und das dazugehörige Original- 
Manuscript, das ganz von der Hand des Autors, ungemein sauber und 
fein, mit verhältnissmässig wenigen Correcturen, in Folioformat ge¬ 
schrieben ist. In dem gedruckten Exemplare von 1616, welches Koch 
bei der Herausgabe seiner Schachspielkunst benutzt hat, befinden sich, 
wie schon dieser 1801 in der Einleitung bemerkt, verschiedene Anmer¬ 
kungen vom Autor, offenbar Behufs einer beabsichtigten erneuten Auf¬ 
lage eingeschrieben. Die Zusätze beziehen sich aber nur auf den lite¬ 
rarischen Theil des Werkes und finden sich nirgends bei den Zügen der 
Spiele. Bei S. 216 ist in allen Exemplaren ein grosses Kupfer einge¬ 
schaltet mit zwei rechts und links vom Brete sitzenden Spielern, von 
denen der eine, neben welchem in Wolferibüttel die Worte il ritratto del 
Authore (das Bild des Verfassers) beigeschrieben stehen, sich befriedigt 
umsieht und mit der Hand auf das Spiel des überraschten Gegners hin¬ 
weist, den er eben mat gesetzt hat. Die Partie, deren Schluss das Kupfer 
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erkennbar darstellt, ist, gleich allen andern Spielen bei Selenus 1 ), aus 
dem Ruy-Lopez entlehnt und nur am Ende mit ein Paar eignen Zügen 
bis zum Mat fortgeführt. Gerade dieser Zusatz ist aber fehlerhaft und 
gestattet also nicht, dass wir uns eine zu hohe Vorstellung von der Fer¬ 
tigkeit des Herzogs im wirklichen Spiele machen. 

Interessant ist die Frage, ob Selenus den praetischen Theil seines 
Buches unmittelbar aus dem spanischen Original des Lopez oder erst 
aus der italiänischen Uebersetzung entnommen hat. Wir haben uns 
schon früher (Schachzeitung 1847, S. 155) für die letztere Alternative 
entschieden und diese erhält auch auf der Bibliothek noch einigermassen 
dadurch eine Bestätigung, dass sich dort kein spanisches Exemplar des 
Lopez, sondern nur die Uebersetzung des Tarsia von 1584 befindet, 
neben einer französischen, le royal Jey des Eschets, welche aber 1636, 
also erst nach Selenus erschienen ist. 

An älteren Drucksachen besitzt die Bibliothek ferner: Damiano 
ohne Jahr mit lateinischen Lettern, Mutoni’s italiättische Uebersetzung 
des Vida, Guerra del giuoco degli Scacchi, Romae 1544, zwei Ausgaben 
von Mennefs Schachzabel um 1520 und 1536 2 ), Th. Hyde Mandagoria3 
1694 und, neben einigen kleineren Sachen, wie Arthur Sa'ul’s famous 
game 1614, noch einen lateinischen Cessolis von 1505. In dieser selte¬ 
nen Ausgabe der Schrift des alten Mönchs sind die Hauptabtheilungen 
mit Holzschnitten begleitet, welche zunächst die Figuren abbilden, und 
deren letzter beim vierten, über die Züge des Spieles handelnden Ab¬ 
schnitte, ein leeres Bret darstellt mit schwarz undweiss unterschiedenen 
Feldern. Namentlich diesem letzten Holzschnitte könnte man wohl, 
wegen der*eigenthiümlichen Stellung des Bretes, die auf den ersten Blick 
unrichtig ist, einige Aufmerksamkeit schenken, denn Cessolis selbst, 
der zwar die schwarze Königin ausdrücklich auf Schwarz stellt, giebt 
doch in seinem Text, ebensowenig wie später das beschreibende Gedicht 
des Vida, eine bestimmte Anweisung, wie das Bret gelegt werden soll. 
Die Abbildung in jenem Druck von 1505 könnte mithin als Anhalt dafür 
dienen, wie die Herausgeber sich das Verhältniss dachten, aber bei 
näherer Erwägung liefert der Holzschnitt doch keinen Beweis, weder 

*) Zuweilen wird noch jetzt die Identität der Spiele bei Selenus und Lopez bezweifelt, 
die Sehachzeitung hat aber schon 1847, S. 150, eine Uebersichtstabelle mitgetheilt, aus der 
die völlige Uebereinstimmung erhellt. 

2 ) Von der ersten Ausgabe 1507 ist nur ein Exemplar zu Wien und ein anderes zu 
Grenoble bekannt. 1 
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gegen noch für ein weisses Eckfeld zur Rechten, denn bei ihm sind die 
Plätze der Spieler nicht bezeichnet und es bleibt also zweifelhaft, ob man 
siclf die Personen davor und dahinter oder aber auf beiden Seiten rechts 
und links sitzend denken soll. Im letzteren Falle hätten sie weisse Felder 
zunächst zur Rechten und das Bret stände damals ganz wie jetzt. Dabei 
bemerken wir, dass die Vermuthung, die Spieler sässen zur Seite, keine 
für ein leeres Bret willkürliche ist, indem z. B. Carrera, der ein weisses 
Feld zur Rechten (1617, S. 109 und 543) bestimmt vorschreibt, doch 
auf seinem Titelblatte ein leeres, schwarz und weiss gefärbtes Schach- 
bret giebt, das so gestellt ist, wie das Bret von 1505, und an dem njan 
sich also die Spieler nothwendig zu beiden Seiten, rechts und links vom 
Leser, denken muss. 

Wir sind zu der Annahme geneigt, es habe schon Cessolis ein weisses 
Feld rechts gesetzt, aber da wir dies für jetzt nicht näher begründen 
können, so wollen wir auch der Ansicht derer nicht gerade entgegen¬ 
treten, welche meinen, die Spieler im Mittelalter hätten wohl noch keinen 
Werth auf eine feste Stellung des Bretes gelegt und es ergäbe sich dies 
z. B. aus zwei schönen Manuscripten zu Paris (früher Nr. 7390 u. 7391), 
iii denen die Eckfelder hl und a8 bald weiss bald dunkel gefärbt seien. 
Einer Entscheidung Hesse sich vielleicht näher treten, wenn man die 
handschriftlichen Uebersetzungen und versificirten Umschreibungen des 
Cessolis, die aus alten 1 ) Zeiten in zahlreichen Exemplaren vorhanden 
sind, genau durchsehen wollte. In einer solchen deutschen Handschrift 
der Reime de3 Conrad von Ammenhusen zu Stuttgart sollen sich z. B. 
am Schluss Verse nach Maassgabe des lateinischen Textes über den 
Gang der Figuren befinden und hierbei könnte wohl auch eine Andeu¬ 
tung über die Lage des Bretes Vorkommen. Die Forschungen in den 
Manuscripten sind aber an sich mühsam und noch dadurch erschwert, 
dass die Handschriften zerstreut an den verschiedensten Orten liegen. 
Wir dürfen uns also nicht zu schnell der Hoffnung hingeben, es möchten 
sich Schachfreunde in die Manuscripte vertiefen, wissen wir in dieser 
Beziehung doch, dass im British Museum, also in unmittelbarer Nähe 
von Hunderten der eifrigsten Spieler, ein leicht zugängliches, vollstän¬ 
diges Exemplar des Spaniers Lucena, seit etwa 15 Jahren, so gut wie 
unbenutzt liegt, obgleich es einen Rest von 60 Endspielen 2 ) enthält, 

*) Die Abfassung des lateinischen Originals setzt man ungefähr in das Jahr 1300. 

2 ) Die Stellungen zu 90 Aufgaben des Lucena hat Dr. Lange in seinem schätzbaren 
Handbuch der Schachaufgaben 1862, S. 559, mitgethcilt. Diese waren aus einem Exemplar 
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welche, insofern sie sich nicht im Damiano wiederlinden, bis jetzt unbe¬ 
kannt sind. 

An Handschriften besitzt die YVolfenbüttelsche Bibliothek über ein 
Dutzend,^zuin Theil durch Zeichnungen merkwürdige lateinische und 
deutsche Copien des Cessolis, dann, wenn wir nicht irren, eine Abschrift 
des „Guldin Spiel“ vom Meister Ingold, die auch bei Massmann S. 107 
(12), nach Eberts Ueberlieferungen 147, erwähnt ist und ferner einen 
Papiercodex, welcher auf 136 zweispaltigen Folioblättern das Gedicht 
des Amtnenhusen von 1337 enthält, und von Ulricus Berner, wie am 
Schluss lateinisch angegeben ist, abgeschrieben wurde. Daneben soll 
die Bibliothek, nach Sclnnid’s Angabe in seiner vortrefflichen Literatur 
des Schachspiels von 1847, noch unter Nr. 25 eine zweite, 133 Quartsei¬ 
ten umfassefade Copie des Ammenhusen von St. Flacher besitzen. 

Ferner steht in einem Foliobande Aug. 85, 7, S. 186, ein lateinisches 
Gedicht, welches bis äuf sechs Schlusäzeilen mit dem, zuerst von 
Massmann 1839, S. 128, nach drei andern Handschriften abgedruckten 
Versen übereinstimmt. Das Gedicht hat aber keinen literarischen Werth 
und enthält noch dazu viele Unklarheiten, die auch der Wolfenbüttler 
Text, von dem Dr. v. Heinemann die Güte hatte, uns eine getreue Ab¬ 
schrift zu geben, nicht ganz zu lösen vermag. Nach den ältesten von 
Massmann benutzten Abschriften soll es dem zwölften oder wohl elften 
Jahrhundert angehören, was uns aber fraglich erscheint; die Handschrift 
in Wolfenbüttel stammt frühestens aus dem Schluss des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Was nun den Inhalt des Gedichts betrifft, so bezieht 
sich dieser auf den Gang der Steine, ist aber wegen der sehr undeut¬ 
lichen Ausdrucksweise nicht überall bestimmt zu fassen. Indess ist 
doch so viel sicher, dass die Königin als die bedeutendste Figur hervor¬ 
tritt, was sich nicht füglich mit den Regeln des alten Schachs vereinen 
Hesse. Sie ist aber auch in keiner der jetzt bekannten Handschriften 
des Gedichtes mit dem, anderwärts im Lateinischen vorkommenden, 
alten Namen „fercia“ bezeichnet. Der Läufer hingegen, der Alficus ge¬ 
nannt wird, scheint noch seinen beschränkten früheren Sprung beibe¬ 
halten zu haben. Danach dürfte man vielleicht annehmen, wenn für 
das Gedicht die Wolfenbüttler Zeitbestimmung maassgebend wäre, dass 

zu Rio de Janeiro copirt, welches indess defect ist und den obenerwähnten Rest nicht 
enthält. Von den noch fehlenden 60 können wir nur eine gewisse Anzahl Probleme mit 
vier und mehr Zügen nachweisen, weil Sir Frederic Madden (Scliachzeitung 1857, S. 184) 
constatirt hat, dass sich alle Spiele des letzten Kapitels des Damiano bis auf N'r. IX und 
XX auch im Lucena finden. 


Digitized by Google 



5 

die Abfassung einer Periode angehörte ; in welcher zwar schon die 
Wirksamkeit der Dame, aber noch nicht der Gang des Läufers erwei¬ 
tert war. Hierbei wollen wir jedoch, um einem möglichen Missver¬ 
ständnisse vorzubeugen, sogleich hinzufügen, dass wir nicht wissen, ob 
überhaupt die Züge der Dame früher als die des Läufers eine Aenderung 
erfahren haben. Das älteste, bisher uns bekannt gewordene Document 
über den Gebrauch der neueren Spielweise ist eine lateinische, sicherlich 
in Frankreich gefertigte und an einen Prinzen gerichtete Anweisung aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert. Diese später zu besprechende Perga¬ 
menthandschrift liegt auf der Bibliothek zu Göttingen und enthält einige 
kurze Anfänge nebst 30 Problemen, überall ziehen darin aber sowohl 
die Dame wie die Läufer** nach neuerer Art. Das Manuscript liefert 
also keinen Anhalt für die Annahme einer successiven Aenderung im 
Gang der Figuren. 

Auch die Bibliothek zu Wolfenbüttel befindet sich im Besitz eines 
merkwürdigen Manuscripts mit Schachaufgaben.. Wir wollen auf das¬ 
selbe sogleich näher eingehen. 

Das Wolfenbütteler Manuscript bildet einen Band von 133 sehr 
klar und sorgfältig in altfranzösischer Sprache geschriebenen Perga¬ 
mentblättern in Quart- oder kleinem Folioformat, und endet mit den 
Worten: Cictdjiwc (ci aeheve) Ic littrc cct t>r$ tablrs & tnc- 
tellcs, hier schliesst das Buch vom Schach, dem Puff- und Mühlespiel. 
Die Reihenfolge der Spiele' im Buche ist aber etwas anders, denn auf 
das Schach folgt zunächst, von Blatt 104 bis llG, eine Art grosses Mühle- 
spiel (Merelles) mit Steinen, die als Vierecke, Halbmonde 1 ) u. s. w. dar¬ 
gestellt sind. Diese Abtheilung schliesst mit dem Satz: ci fciti$$cnt lc$ 
$CU$ (jeux) tic$ ttutcllfs, zuletzt kommt dann das Tric-trac von Blatt 117 
bis zu den oben angegebenen, auf.der Kehrseite von Blatt 133 stehen¬ 
den Schlussworten des ganzen Buches. Der Verfasser ist nicht genannt, 
aber aus einer Vergleichung der Wolfenbütteler Einleitung mit den Vorre¬ 
den zweier Handschriften zu Paris lässt sich derselbe mit Wahrscheinlich¬ 
keit ermitteln und scheint Nicholas de Saint-Nicholai aus der Lombardei 
gewesen zu sein. Jene beiden kostbaren Handschriften der Bibliotheque 
Imperiale wurden zuerst im I^alamöde 1837, S. 81, kurz beschrieben. 
Die eine ist lateinisch, und trägt jetzt'Nr. 10,286 der lateinischen Ab- 

*) Da uns das Spiel der Merelles nicht weiter intcressiit, haben wir auch nicht unter¬ 
sucht, ob es mit dem bei Twiss 1789, S. 188 und bei Hyde 1G94, 11, S. 210, erwähnten und 
beschriebenen übereinstimint. 
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theilung, früher Nr. 7391; die andere, jetzt Nr. 1173 der französischen 
Abtheilung, früher Nr. 7390, ist altfranzösisch abgefasst, beide sind aber 
demselben eben genannten Verfasser zugeschrieben, obgleich sie sich 
im Texte unterscheiden. Der Palam&de hat aus ihnen einige Beispiele 
gegeben und die Vorrede der lateinischen Handschrift, oder aber eine 
Zusammenstellung der Vorreden beider Manuscripte in moderner fran¬ 
zösischer Uebertragung mitgetheilt. Der Schluss dieser Uebertragung, 
die man auch bei Schmid 1847, S. 86, findet, stimmt mit der Einlei¬ 
tung zu Wolfenbüttel so auffallend überein, dass wir eine Identität der 
einen pariser Handschrift mit dem von uns benutzten Codex vermuthe- 
ten und deshalb eine Abschrift der Einleitung, nebst dem ersten Wol- 
fenbütteler Problem nach Paris zur Vergleichung sandten. Dort er¬ 
füllten die Conservatoren der betreffenden Abtheilung bereitwilligst 
unsern Wunsch, konnten aber nur feststellen, dass die Einleitung dem 
Sinne nach zur Vorrede des lateinischen Manuscripts passt, während 
die Vorrede in Nr. 1173 eine ganz andere ist. Das mitgesandte Problem 
erwiess sich weder als das erste in der französischen noch in der andern 
pariser Handschrift. In Bezug auf das Alter der Manuscripte, nach 
welchem ich zugleich gefragt hatte, da mir die Angabe des Palam&de, 
beide seien aus dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts,' zweifelhaft 
vorkam, wurde mir erwidert, das lateinische gehöre dem Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts an, das französische rühre hingegen aus dem 
Ende des vorhergehenden oder dem Anfang des vierzehnten Jahrhun¬ 
derts her. Ob und welcher Zusammenhang unter den Pariser Hand¬ 
schriften und mit dem Wolfenbütteler Manuscript nun doch bestehen 
mag, kann nur Jemand ermitteln, der alle drei Bücher genau zu studi- 
ren Gelegenheit hat. Die Handschrift in Wolfenbüttel wird in den An¬ 
fang oder spätestens in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts zu setzen 
sein. Ihre Einleitung lautet, mit Weglassung einiger Stellen, die Citate 
aus der heiligen Schrift und den römischen Digesten enthalten, voll¬ 
ständig folgendermaassen: 

„Die menschliche Natur ist durch die Sünde und den Ungehorsam 
unseres Urvaters zu solcher Schwäche des Gedächtnisses verkehrt 
worden, dass sie leicht alles verliert, was sie nicht oft mit den 
Augen oder in Gedanken sieht. . . und deshalb habe ich N. aus N., 
indem ich den Bitten meiner Genossen nachgebe, die Partien des 
Schach, des Puff und der Mühle, welche ich gesehen und durch 
Nachdenken neu gefunden habe, aufgesetzt und in diesem Buch 
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zusaitimengetragen; damit man durch Belehrung und Uebung mit 
demselben, leichter Kenntniss von den andern Spielen, welche ge¬ 
macht werden könnten, zu gewinnen vermöge, denn durch Uebung 
erlangt jedes Ding Zuwachs .... Wenn sich aber einige Unvoll¬ 
kommenheiten in diesem Werke finden, so bitte ich deshalb ganz 
ergebenst um Verzeihung und ersuche und bitte inständigst alle 
Herren, Genossen und Freunde, in deren Hände dieses gegenwär¬ 
tige Buch kommen wird, dasselbe mit Wohlwollen aufzunehmen 
und darin, wenn sie etwas zu berichtigen sehen, dieses selbst, aber 
nicht in Missgunst, sondern in wohlwollendem und freundlichem 
Sinne zu berichtigen und zu verbessern.“ 

Für die Freunde der alten Sprache fügen wir unten den genauen Text 
des Originals bei J ). 

Die Einleitung nimmt die ganze erste Seite ein, später folgt auf 
jeder Seite die Darstellung eines Endspiels mit darunter stehender Be¬ 
schreibung der Lösung, wobei allein die Züge des alten Spieles zur 
Anwendung kommen. Die Diagramme sind mit bunten Einfassungen 
umgeben, die Felder aber nur durch rothe Linien von einander getrennt 
und nicht selbst durch besondere Färbung, wie in den pariser Manu- 
scripten, unterschieden. Die weissen Figuren kommen gewöhnlich von 
den Reihen 1 und 2 und die schwarzen natürlich von der entgegenge¬ 
setzten Seite, aber für die Bauern ist die Richtung, nach der sie ziehen 
sollen, noch jedesmal durch einen kleinen Strich angedeutet. Die weissen 
Figuren sind roth, die Stücke des zweiten Spielers hingegen schwarz in 


\) La conditions humaine est tornee en tel defaut de memoire'par le pechie & par )a 
inobedieiice nre (notre) premerain (permier) pere que de legier eile pert ce que eile ne 

uoit souuent (voit souvent) ou par iex (yeux) ou par pensee.Et pour ce Je Y. de Y. 

(im Palamfcde steht an der hiermit übereinstimmenden Stelle: nous, Nicholas, ci-dessus 
nommd, derneurant cn Lombardie, ä la priere u. s. w., und vorher: moi, Nicholas de Saint 
Nicholai, clerc ä la louange de celui qui est fontaine de sapience u. s.w.) desirranz encliner 
aus p’eres (priferes, die Stelle erinnert an ähnliche Worte bei Cessolis: multorum fratrum 
ordinis nostri et diversorum secularium precibus persuasus . . .) de mes compaignons. Les 
gieus partiz (dieser Ausdruck bezeichnet wohl ganz speciell Endspiele) tant des e§chez & 
des tables q’nt (quant) des mereelles les quiex ie auvie ueuz (vus) & trouuez de nouuel par 
cstude ay mis et ramenez en cest livre. A ce que par la doct’ne (doctrine) & lacoustumement 
di ceus len puisse avoir plus legiere connoissance des autres gieus qui porraient estre faiz. 

car par acoustumance recoit tout enging acroissement.Pour ce se (si) aucune im- 

perfections est en ceste oeure. ie en requier pardon devotement. en priant & suppliant hum- 
blement a touz mes seigneurs compaignons & amis en cui mais (mains) ce p’sent (present) 
livre uendra (viendra) que debonnaireimfent le uueillent (veuillent) recevoir. & se aucune 
chose y voient a corrigier que il le corrigent & amendent p Ihne, (par lui-meme?) nö pas 
de cnvie mes (mais) de dcbonnaire & amiable correption. 
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die Felder eingeschrieben und dabei bedeutet tiog oder den König, 
fctflc oder ficugc die Dame, welche im Text jedoch stets rognc* genannt 
wird. Ferner ist clfr (chevalier) der Springer, außn der Läufer, roc der 
Thurm und paon oder paomtct der Bauer. Uebrigens finden sich einige 
besondere Ausdrücke wie $cac trcscouirt (decouvert) aufgedecktes Schach 
und auf Blatt 40 enclo$ für patt. Die Züge der Figuren im Allgemeinen 
sind nirgends erklärt, mithin als bekannt vorausgesetzt. Der Läufer 
springt in’s dritte Feld und die Dame geht schräg in’s nächste. Die 
Auflösungen beginnen fast immer mit den Worten: JJrciuicccmcnt li blatte 
traicitt & Ment ejuc il tnatetont lc$ wobei dem Leser die verschie¬ 

dene Form der Mehrheit li blatte und lc$ noii*$ auffallen wird. Daneben 
trifft man auch noch überall andere ebenfalls incorrect scheinende Sätze, 
wie It blaits elj’ers cstoit (für le blanc chevalier etait) oder auf S. 74: cn* 
tote rst tnatQ li rojjs ttotr$ alutttente trait (für encor.e est mate le roi noir 
au huiti&me trait). Bei genauerer Erwägung findet man aber, dass der 
Unterschied seinen Grund im Casus, dem Nominativ, und Accusativ hat 
und dass es sich um das Ueberbleibsel einer, vom Lateinischen herstam¬ 
menden Declination handelt, bei welcher les ttotr$ an nigros erinnert 
und dass daneben eine gewisse Anzahl französischer Worte auch im 
ersten Fall der Einheit, wie das lateinische populus, ein s am Schluss 
annehmen, das sie im Nominativ der Mehrheit nicht führen. Wir dürfen 
uns hier natürlich nicht weiter auf eine sprachliche Erörterung 1 ) ein¬ 
lassen, sondern können nur im Allgemeinen hervorheben, dass die Or¬ 
thographie unseres Manuscripts den Formen gleicht, welche Natalis de 
Wailly, Paris 1867, für den Urtext der Geschichte Ludwig IX. von 
Joinville hergestellt hat und von denen dieser Sprachkenner mit Be¬ 
stimmtheit behauptet, dass sie um 1350 bereits erloschen waren. Danach 
lässt sich die Zeit des Ursprungs für das Manuscript auf den Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts oder, wenn man ganz sicher sein will, 
nicht zu weit zurückzu greifen, wenigstens auf die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts festsetzen. Wir wollen einstweilen bei der letzteren An¬ 
nahme stehen bleiben, weil uns ein Manuscript zu Brüssel mit 112 End¬ 
spielen bekannt ist, das im Wesentlichen dieselben Sprachformen' dar¬ 
bietet und welches vom Catalog der Biblothöque de Bourgogne unter 
Nr. 10502 dem zweiten Drittel des vierzehnten Jahrhunderts zugewiesen 

Wer näheren grammatikalischen Aufschluss zu erhalten wünscht, den mochten wir 
zunächst aul einen Aufsatz, Joinville et le XIII. siede in der Kev^e des deux Mondes vom 
1. Mai 1868 venveism. 
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wird. Diese, nur flüchtig gefertigte Handschrift wurde schon früher in 
der Schaphzeitung 1855, S. 114, erwähnt. 

Die meisten Aufgaben des Wolfenbütteler Manuscripts sind bedingt, 
indem sie nicht das einfachste Mat, sondern eine Lösung in nicht mehr 
und nicht weniger Zügen, als vorgeschrieben werden, verlangen. Eine 
solche Bestimmung scheint bis nach dem Jahr 1500 sehr gebräuchlich 
gewesen zu sein und deutet wohl darauf hin, dass es einst Sitte war, am 
Schluss der Partie anzusagen, in wie vielen Zügen man Mat setzen 
wolle. Wir finden die Einschränkung noch bei Lucena (1497) und 
Damiano (1512), bei dein letzteren Autor fallt sie jedoch weniger auf, 
la seine Endspiele gewöhnlich keine kürzere Lösung zulassen. In un- % 
serem Manuscript ist dies aber dürchaus nicht immer der Fall und wir 
uüssen noch hinzufügen, dass überdies hier viele der Aufgaben, wie dies 
vom Autor selbst dargethan wird, an der Bedingung scheitern. Den 
heutigen Anforderungen an ein Problem entsprechen sie dann allerdings 
nicht und es dürfte sich danach vwohl kaum der Mühe lohnen, wenn Je¬ 
mand die Schachfreunde mit den sämmtlichen Aufgaben des Manuscripts 
bekannt machen wollte. Hingegen wäre ein Auszug und eine Verglei¬ 
chung mit den andern alten Quellen gewiss sehr erwünscht. Wir selbst 
müssen uns darauf beschränken, nur ein Paar Beispiele aus der alten 
Sammlung hier den Lesern vorzulegen. 

Gleich das erste Problem, mit der folgenden Aufstellung, ist an die 
nicht zu erfüllende Bedingung geknüpft, dass Weiss gerade im zweiten 
Zuge Mat geben soll. Die Aufgabe ist auch die erste in dem Manuscript zu* 
Brüssel und die Lösung stimmt dort fast wörtlich mit der unsrigen überein. 

(Nach alter Spielart.) 


Schwarz 



Auf dem Felde c2, steht im Manuscript der Buchstabe a und auf c3 ein 
Punkt, sowie auf a5 ein Kreuz. 


Digitized by CjOOQle 



10 


®u Neffen lc$ ttotts quat nt puet cstre fait. 31 tircra fon tot ctt a 
(1. Tg2—c2). €t tu ic tifu uoir ou lim au pjoint (Tc7—c3) & bteu c$t 
ireffenbuj 1 ). Dann heisst es weiter, dass auch bei l.Leö—c7: das Spiel 
nicht glückt, weil man dagegen Ta7—a5 auf das Feld des Kreuzes 
ziehe. 

Der aufmerksame Leser wird in dem Problem eine bereits veröffent¬ 
lichte Aufgabe wieder erkannt haben." Wir meinen nämlich das erste 
Diagramm aus der vorjährigen Augustnummer S. 232, wo eine zu Prag 
jetzt befindliche deutsche Handschrift aus der früheren Blankenheimer 
Bibliothek besprochen wurde. Es besteht indess in der Aufstellung 2 ) 
eine kleine Verschiedenheit, die erkennen lässt, dass der deutsche Autor 
an der, für das alte Spiel widernatürlichen Stellung der beiden Läufer 
Anstoss genommen hat. Nach Unterdrückung des einen Läufers ep, ist 
der Thurm von c7 nach c8 versetzt und das Kreuz von a5 nach h7 ge¬ 
bracht; indess auch hiermit ist das Spiel noch nicht ganz natürlich ge¬ 
worden, da sich noch immer der übriggebliebene Läufer e6 auf einem 
Felde befindet, das er in der alten Partie nie erreichen konnte. 

Die folgende Aufgabe steht auf der Kehrseite des 65. Blattes in 
Wolfenbüttel, findet sich aber auch als das 32. Beispiel in der lateini¬ 
schen Handschrift des Guarinus von 1512 3 ) wieder, welche Dr. Franz 
in Berlin besitzt und die bereits in der Schachzeitung 1855, S. 169, be¬ 
schrieben wurde. 

Mat in siebön Zügen durch den Bauern e6 (s. Diag. nächste Seite). 

> Zu bemerken ist hier, dass der Bauer nicht als solcher, sondern erst 
nach seiner Umwandlung in eine Dame das Mat giebt. Ob dies in ähn- 

*) Der entsprechende Brüsseler Text, den wir für etwas jünger halten als das Wolfen- 
bütteler Manuscript, lautet: tu prens les noirs a deffendre, quar il ne puet etre fait. il 
traira son roc en (A) et tu trait ton roc noir en 1 point et bien bst deffendus. Punkt und 
Kreuz sind übrigens im Diagramm zu Brüssel aus Nachlässigkeit nicht angegeben. 

2 ) Folgendes war die Stellung im Augustheft. Weiss: Kf4; Tg2undh3; Le6; S hö; 
Bauern b3, d4, f6 und g6. — Schwarz: Kh8; Ta7 und c8. Die zweite Aufgabe, welche da¬ 
mals ohne Bedingung upd Lösung angegeben wurde (Weiss Kf6; Sf7; Bauer g6. — Schwarz 
Kg8) findet sich auch in dem Brüsseler Manuscript und ist dort das siebente Problem. Vor 
dem Bauern steht im Diagramm ein kleiner Strich, der anzeigt, dass er. aufwärts geht. Die 
weissen Stücke dürfen nicht genommen werden, und Weiss macht in zwei Zügen Mat. Tout 
li blanc sont aflSe et si traient premiers & dient quil materont le roy noir a ij trais. et est 
fait en cet maniere. trai le paonnet ainssi come il est seignie (1. g6—g7, Kg8—h7) et de 
rechief le paonnet Aquil sont (lonc?) fait fierge (g7-g8Df und Mat, da Schwarz die weissen 
Stücke nicht^iehmen darf) & puis est donnez scac mat. Auch bei Guarinus Nr. 6 kommt die 
Aufgabe wieder, vor. 

8 ) Die sämmtlichen 76 Stellungen des Guarinus sind in dem Handbuch der Schachauf¬ 
gaben von Dr. M. Lange, nebst denen aus „Sen suit 4 ', 1862, S. 567—570, angegeben. 
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liehen Fällen zulässig sei, darüber hat sich bei den späteren jtaliäni- 
schen Schriftstellern eine Controverse entsponnen. Die heutige Praxis 
verlangt, dass der zum Mat geben bestimmte Bauer dasselbe noch als 
Bauer gebe. * , 

(Nach alter Spielart.) 

Schwarz. # 

1. Ta7-a8f Dd7—c8 

2. Th7—h8f De7—f8 

3. e6—e7 f Kd8—e8 

4. d6—d7 f Ke8—f7 

5. e7—e8Df Kfl—g7 • 

6. Th8—h7f Kg7—g8 , 

7. Öe8-rt+ Mat. 

Weiss. 

Das gleichzeitige Vorkommen mehrerer Damen von derselben Farbe 
in einer Aufgabe ist bei den alten Endspielen nichts seltenes. Auf Blatt 
83 begegnen wir einer Stellung mit vielen Figuren und sechs weissen 
Damen. Diese Aufgabe ist auch bei Guarinus (Nr. 37) zu finden. Auch 
die folgende Aufgabe in acht Zügen, von Blatt 75, enthält zwei weisse 
' ( Nacb alter Spielart.) Damen. Im Original steht d'as Spiel um- 

Schwarz. * \ 

gekehrt in der Ecke rechts oben und ge¬ 
währt eines der wenigen Beispiele, in 
denen die schwarzen Bauern von der 
zweiten Reihe aufwärts nach der achten 
ziehen. Die Lösung ist für das alte Spiel 
nicht uninteressant und noch deshalb zu 
beachten, weil ihr nicht die Bedingung 
beigefügt ist, dass es genau acht Züge 
sein müssen, 

1. Db2—al b5—b5f 

wenn der schwarze König glöich die Dame auf al nimmt, so kürzt sich 
das Spiel um einen Zug ab. 

2. Kb3—b3 Kbl—al: 

3. Kb3—c2 b4—b3f 

4. K c*2—cl b3—b2f 

5. Kcl—c2 b2—bl Df 

6. K c2—cl ... 
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Die Da^ne zieht nach c2 oder springt nach b3, d3 oder'dl, was ihr auch 
im ersten Zuge gestattet ist. 

7. Dd2—c3 D beliebig 

8. Dc3—b2 + Mat. 

Demselben Endspiel und zwar genau mit derselben Aufstellung in der 
Ecke rechts oben, begegnen wir bei Guarinus Nr. 40. Dort soll es aber 
irrig ein Spiel in höchstens neun Zügen sein *) und steht auch zwischen 
zwei anderen, einem voraufgehenden und einem darauf folgenden Pro¬ 
blem von neun Zügen. Die Angabe der Zügezahl ist also kein Fehler 
des Abschreibers, sondern ein Versehen desjenigen Autors, von dem 
Guarinus und das Wolfenbütteier Manuscript gemeinsam ihre Stellung 
entlehnt haben mögen, w r obei aber die französische Handschrift den 
Irrthum corrigirte. Uebrigens ist die Lösung auch bei Guarinus richtig 
angedeutet, wenn auch nicht wörtlich so wie in unserer Handschrift. 
Beide Manuscripte sind daher von einander unabhängig, wie dies auch 
der Umstand beweist, dass sich bei Guarinus, in der bedeutend kleine¬ 
ren Sammlung, Spiele finden, z. B. das vierte 2 ), an welches die Aufgabe 
Nr. 5 bei Stamma erinnert, die im Wolfenbütteler Bande fehlen. Auf 
Blatt 74 trifft man eine Aufgabe, welche mit einer kleinen Aenderung 
in der Stellung in dem gedruckten Buche Sen Svit wiederkehrt. 

(Nach alter Spielart.) 

Schwarz. * 


1 . 

Sf5-g7f 

Ke8—d8 

2. 

S g5—f 7 f 

Kd8—c7 

3. 

Sg7—e8f 

K c7—b7 

4. 

Sf7-d8f 

Kb7—a6 

5. 

S e8—c7 f 

K a6— aö 

6- 

S <18.—b7 f 

K aö—a4 

7. 

Dc4—b3f 

K a4—a3 

8. 

L e3—cl 

Mat. 


In der Aufstellung des Sen Svit, die bei Lange 1862, S. 487, abge¬ 
druckt steht, ist die weisse Dame von c4 auf c2 gerückt, was aber an 
der angegebenen Lösung nichts ändert. Man könnte danach annehmen, 
der Verfasser des alten Druckes hätte aus dem, um etwa 200 Jahre älte- 

Albi primo trahunt et mactabunt nigros in viiu° tractu vel in paucioribus. 

2 ) Die Stellung ist: Weiss Kd8. Ta4 und c5. Schwarz K e6, Th7, Schwarz zieht, ver¬ 
liert aber doch. 
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ren Manuscripte seine Aufgabe entlehnt und nur aus Unachtsamkeit oder 
weil die Aenderung gleichgültig war, die Dame auf ein anderes Feld 
gesetzt. So verhält sich indess die Sache nicht, und wir werden gleich 
sehen, dass die geringfügige Aenderung den Beweis dafür liefert, dass 
der Autor des Sen Svit nichts direct aus dem Manuscript entlehnt haben 
kann. Letzteres fügt nämlich seiner Aufgabe noch einen Zusatz bei, in 
dem es heisst, dass man auch in höchstens acht Zügen Mat mache, wenn 
der weisse Läufer auf ein anderes Feld gesetzt, oder ganz weggenom¬ 
men würde, und diese Partie verdiene, mit goldenen Buchstaben ge¬ 
schrieben zu werden —- ct fcoit cc$tc tftnxc tre cscriptc fcc lesttrs fcor. Für 
den Zusatz, den Sen Svit nicht kennt, kann die Daüae nur auf c4 stehen. 
Der Anfang der Lösung ist wie. vorher, aber im sechsten Zuge geschieht 
nicht Sd8—b7f, sondern 6. Dc4—b5, worauf Schwarz, wenn er nicht 
nähme, gleich mat würde, und bei c6—b5: folgt 6. Kc3—b4 und nach¬ 
her Mat im achten Zuge. 

Wir wollen uns bei dieser Aufgabe nochmals erlauben, auf die Frage 
wegen der Stellung des Bretes zurückzukommen. ‘ Cessolis stellt die 
Damen bestimmt auf Felder ihrer Farbe und es liegt wohl nahe, die 
Beobachtung derselben Regel auch bei dem, mit Cessolis ungefähr gleich¬ 
zeitigen Verfasser der Endspiele des Manuscripts anzunehmen. Unter 
dieser Voraussetzung fehlt in der obigen Aufstellung, bei welcher im Ori¬ 
ginal die Felder nur durch Linien getrennt sind, die schwarze Königin 
auf einem schwarzen Felde und es stand also das Bret bei der Aufgabe 
vor lüehr als 500 Jahren gerade so wie es heute üblich ist. Es kann dies 
ein Zufall sein, aber wir legen doch Werth darauf, weil es sich hier nicht 
um die beliebige Färbung handelt, die ein des Spieles vielleicht unkun¬ 
diger Abschreiber dem Eckfelde geben mochte, sondern um die Stellung, 
in welche der,Verfasser des Endspiels selbst sein Bret gebracht hatte. 

Eine Aufgabe aus dem Manuscript ist schon vor längerer Zeit im 
Palainöde 1843, S. 528, in Folge einer Mittheilung veröffentlicht worden, 
welche Alexandre, der auf einer Reise durch Deutschland auch Wolfen¬ 
büttel besucht hatte, an das französische Journal damals sandte. Die 
Stellung ist folgende: Weiss Khl; Tc7 und e5; Sc5 und e7. Schwarz 
Kd6, der in vier Zügert mat wird. Probleme mit zwei Thürmen und 
Springern sind nicht selten, aber diese Aufgabe hat zuerst die Aufmerk¬ 
samkeit auf die Handschrift geleitet. Die Stellung findet sich auf der 
Kehrseite des sechs und vierzigsten Blattes, jedoch ist dort kein weisser 
König angegeben.. Auf Blatt 37 begegnen wir dev folgenden Aufgabe, 
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die auch im Sen Svit Nr. 9 wiederkehrt. 
Weiss soll an beiden Stellen in drei 
Zügen Mat geben und spielt deshalb 
1. Td4—b4; 2. Se6—g7 und 3. Tf6— 
fö^* Diese Züge sind in dem Druck 
durch die Buchstaben A, B ? C und D 
angedeutet und ist weiter nichts hinzu¬ 
gefügt. Im Manuscript werden die Züge 
mit a, b und c bezeichnet, wobei sich 
aber übrigens noch auf dem Bret die 
Buchstaben fc (d8), e (c6) und f (d6) ein¬ 
geschrieben finden, auch ist der Text der Auflösung nicht vollendet, in¬ 
dem er mit den Worten „€ncore$ g faut u schliesst, die offenbar dahin 
zu ergänzen sind: „Uebrigens muss noch dabei bemerkt werden, dass 
Weiss auch in vier Zügen auf den weitergehenden Buchstaben Mat 
geben könnte,“ nämlich: 

1. Td4—b4(a> Ke5—d5 3. Sd8—c6 (e) Ke5—d5 

2. Se6—d8 (d) Kd5—e5 4. Tf6—d6+(/) Mat. 

Einige Spiele kommen im Manuscript doppelt vor und bei anderen ist 
die Angabe der weissen, immer roth geschrienen Figuren vergessen. Es 
haben also sowohl der Sammler, wie der Abschreiber es zuweilen an 
Aufmerksamkeit fehlen lassen, im Ganzen scheinen Versehen aber nicht 
häufig zu sein. 

Durchaus vollendet ist übrigens die Handschrift nicht, denn eff feh¬ 
len bei ihr fast überall die Anfangsbuchstaben der grossen Absätze. 
Diese hatten, wie man an einem Paar Stellen sieht, sämmtlich roth ge¬ 
malt werden sollen. 

Indem wir nach der langen Erörterung, die, wie wir fürchten, man¬ 
chen Leser ermüdet haben mag, das Wolfenbütteier Manuscript jetzt 
verlassen, müssen wir noch die Handschrift der Biblothek zu Göttingen, 
die wir schon vorher erwähnten, näher in Betracht ziehen. 

Die Göttinger Handschrift. 

Durch die ausserordentliche Gefälligkeit des Herrn Bibliothek-Se- 
cretairs Dr. Oesterley zu Göttingen ist uns eine lateinische Pergament¬ 
schrift (Cod. M. S. philos. 85) der dortigen Universität mit Schachan- 
fUngen und Endspielen zugänglich geworden. Dieses Manuscript dürfte 


Schwarz. 



Weiss. 







15 


y 

insofern eine ganz besondere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, als 
es, ohne der alten Spielart irgendwo zu gedenken, nur die neueren Züge 
als bekannt voraussetzt und durchgehende befolgt. Es enthält deshalb, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, die ältesten practischen Beispiele unse¬ 
res modernen Schach-s, und die Leser werden gewiss mit einiger Span¬ 
nung der vollständigen Mittheilung der Eröffnungen entgegensehen. 

Die Handschrift ist ein kleiner mit Goldschnitt versehener Quart¬ 
band, in dem sich 15 Blätter mit Anfängen, dann ein liniirtes leeres Blatt 
und demnächst wieder 15 Blätter mit je einem Problem auf jeder Seite 
befinden. Zuletzt folgen noch zwei liniirte leere Blätter. Das Büchlein 
scheint, da sich kein finis oder explicit am Ende findet, zur Zeit, als es 
gebunden wurde, eine noch nicht abgeschlossene Sammlung gewesen zu 
sein. Das Alter wird auf das fünfzehnte Jahrhundert, vermuthlich abe* 
nur auf das äüsserste Ende desselben zurückzuführen sein. Wir können 
uns also den ungenannten Verfasser ungefähr als Zeitgenossen von 
Lucena und Damiano denken. 

Die Schrift ist gleichmässig und deutlich, ohne viele Abkürzungen 
und nähert sich etwas der Cursivschrift. Die Initialen sind überall mit 
Gold verziert und die erste Seite ist von einer sauberen, bunt und gol¬ 
den angelegten Einfassung umschlossen, in welcher aber in der Mitte 
unten ein Schild zur Aufnahme eines Wappens frei geblieben ist. Der 
Einband aus braunem Leder mit den aufgepifessten Figuren des S. Jehan 
und der S. Barbe scheint alt zu sein. Das Buch ist, seinem Ansehen 
nach und wie auch innere Gründe bestätigen, gewiss im Bereich der 
französischen Sprache abgefasst und bildete eine Abhandlung, die für 
einen Fürsten aufgesetzt war, über dessen Namen und Land sich aber 
keine Andeutung finden lässt. Einen Titel führt das Manuscript nicht, 
vielmehr beginnt es sogleich mit dem Text: Prima Regtila . — Ludet 
Dominatio vestrd pedonem regis ad quatuor punctos numerando de domo 
regis. (Erste Regel. Es spielt Euere Herrlichkeit den Bauern des Königs 
auf das vierte Feld, vom Hause des Königs an gerechnet.) 

. Inwendig im Deckel ist eine Widmung des Doctor der Medicin 
Fr. Börner zu Göttingen eingeschrieben, nach welcher dieser das Buch 
am 16. September 1752 der Universität verehrte. Weiter war über die 
Schicksale des Manuscripts nichts zu ermitteln. 

Wir geben hier die Anfänge vollständig mit unserer Bezeichnung 
und theilen sie in Angriffsspiele und Vertheidigungen ein, je nachdem die 
Anweisung an den ersten oder zweiten Spieler gerichtet ist. 
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Erste Regel: Angriffsspiel. 

1. e 2—e4 e7—e5 


2. Sgl— f3 f7—f6 

3. Sg3—e5: fö—e5: 

(Dieses Spiel ist unter dem Namen des Gambit des Damiano bekannt, 
kommt aber auch bei Lucena vor und ist, wie das Manuscript annehmen 
lässt, noch älteren Ursprungs.) 


4. Ddl—h5f Ke8—e7 oder g7—gS; 5. Dh5—e5f 

5. Dh5—e5f Ke7—f7 


' 6. Lfl—c4f d7—d5 

7. Lc4—d5f Kf7—g6 

8. De5—g3f (noch besser wäre 8. h2—h4, wie bei Damiano; 
Lucena, bei dem dieses Gambit auch das erste Spiel ist,, zieht 8. D e5— 
g5f, weicht aber mit dem nächsten weissen Zuge vom Manuscript ab, 
indem er 9. Dg3—c7: thut.) 


8. . . . D d8—g5, da er sonst bald mat würde. 

,9. Dg3-b3 Dg5—g2: 

10. e4—e5. (Eine Schlussbemerkung ist gewöhnlich und 

auch hier nicht beigefugt.) 


Zweite Regel: Angriffsspiel. 

1. e2—e4 e7—eö 

2. Sgl—f3 d7-d6 

3. c2—c3 Sg8—f6 

4. h2—h3 Sf6~e4s 

5. Ddl—a4f und gewinnt den Springer. 

(Bei der Kürze dieses, auch im Lucena vorkoramenden Kapitels, erlau¬ 
ben wir uns, dasselbe zugleich hier im Originaltext zu geben.) Secunda 
Regula. Ponamus magnifice Domine (an anderen Stellen heisst es serenis- 
sime Princeps , im weiteren Verlauf des Werkchens und namentlich bei 
den Endspielen ist aber die Titulatur weggelassen und dafür nur vos 
gebraucht und albus in der dritten Person. Ein einziges Mal kommt 
die Anrede Du vor.) — quod non custodierit pedonem sui regis cum pedone 
stulti sed cum pedone raginae ; ludite pedonem stulti reginae ad tres puncto s) 
si ipse ludit equitem regis ad tres punctos stulti ; ludite pedonem rocht regis 
ad tres, si ipse accipit pedonem vestri regis , date ei scacum cum regina pro 
equite . Unter den Namen der Steine wird dem Leser die Bezeichnung: 
stultus, der Einfältige, statt dessen später alphinus im Text gebraucht ist, 
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auffallen. Dieselbe ist eine Uebersetzung des französischen Namens des 
Läufers fol oder fou und zeigt auf den französischen Ursprung der 
Handschrift hin. Sie kommt übrigens auch in einem lateinischen Ge¬ 
dichte des dreizehnten Jahrhundert vor und ist also nicht ganz unge¬ 
wöhnlich. 

Dritte Regel. Angriffsspiel. 


1. 

e2—c4 

e7—eö 

12. 

Kel spr. gl 

dfi—dö 

2. 

Sgl—f3 

Sb8—cü 

13. 

e4—dö: 

Le6—dö: 

3. 

Lfl—c4 

Lf8—c5 

14. 

Lc4—dö: 

Sf6—dö: 

4. 

c2—c3 

Dd8-e7 

15. 

Le3—bG: 

a7—b6: 

iei Lucena und Damiano geschieht i 

r 16. 

Tfl—el 

Sdö—f4 

i giuoco piano 4. 

Sg8—fG.) 

17. 

Ddl—c2 

De7—d6 

5. 

d2-d3 

1.7—1.G 

18. 

Tel— e3 

Ta8-d8 

6. 

Lei—e3 

Lcö—bü 

19. 

Sd2—e4 

D dG—gO 

7. 

a2—a3 

d7—d6 

20. 

Sf3—el 

bG—bö 

8. 

h2—h3 

Lc8—eö 

21. 

Sc4—eö: 

ScG—eö: 

y. 

Sbl—d2 

S g8—f 6 

22. 

Te3—eö: 

Sf4—l.3f 

10. 

Tal—cl . 

Th8-f8 

23. 

Kgl-fl 

S 1.3—f4 

li. 

Tbl—fl 

K e8 springt g8 

24. 

Teö—e3 etc. 



Vierte Regel: Angriffsspiel. • 

, 1. e2—e4 ** e7—c»5 

2. Sgl~f3 Sg8—f6 

3. Sf3—eö: Sf6—e4: 

4* Ddl—e2 Dd8—e7, denn bei Sc4 -fG geht die scliw. 

Dame (5. Se5—cGf) verloren. 

5. De2—e4: * d7—d6 

G. d2—d4 ' f7—f6 ; bei f5 zöge sich die weisse Kö¬ 

nigin beliebig zurück. 

7. f2—f4 Sb8—c6 (Damiano nimmt erst 7. dG—eö; 

und spielt dann Sb8—d7, Lucena slimmt mit dem Manuscript überein.) 

8. Lfl—bö ^ Lc8—d7 

9. Sbl—c3 Sc6—eö: ; bei a7—aG: 10. Sc3—dö ver- 

löre Schwarz die Dame. 

10. S c3—dö Se5—f3f, oder Dd8; 11. Lbö-d7f 

11. g2—f3: De7—e4: 

12. f3—e4: Ld7-b5: 

13. Sd5—c7 f—bö: 
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Fünfte Regel: Vertheidigung. 


1 . 

e2—e4 

e7—e5 

6. 

Lc4—b5t 

Lc8-d7 

2. 

Lfl—c4 

c7—c6 

7. 

Lbö-d7f 

Dd8-d7: 

3. 

Ddl—f3 

Sg8—f6 

8. 

Sgl—f3 

L f 8—d6 

4. 

Df3—b3 

d7—d5 

9. 

d2—d3 

Sb8—c6 

5. 

e4—d5: 

c6-d5: 

10. 

Lei—g5 

Ta8—c8 

(Lucena hat das Spiel vereinfacht, 

indem 

er 10. Lei- 

—e3 , T a8—c8 

11. Thl—fl, Sc6- 

—a5 zum Vortheil für den zweiten Spieler zieht.) 

11. 

Lgö—f6: 

S c6—a5 

14. 

Lf6—g7: 

Ke8-d7: 

12. 

Sf3—eö: 

Sa5—b3: 

15. 

Lg7— b8: 

Tc8—h8:etc 

13. 

Se5—d7: 

Sb3—al: 






Sechste Regel ; 

Vertheidigung. 


1 . 

e2—e4 

e7—e5 

7. 

Kf7—e8 

Dd4—eö: 

2. 

Sgl—f3 

Sb8—c6 

8. 

d2—d3 

f7—f5 

3. 

Lfl— b5 

Lf8—ca 

9. 

Ddl—e2 

Sg8—f6 

4. 

Lb5—c6: 

d7—e6: 

10. 

e4—f 5: 

Deo—e2f 

5. 

Sf3—eö: 

Lc5—f7f 

11. 

Kel—e2f 

L c8—gö 

6. 

K e8 —f7: 

Dd8—d4f 





(Lucena hat diese sogenannte spanische Partie verändert, weil ihm 
wahrscheinlich die Verdoppelung des Bauern auf c6 bedenklich schien. 
Er zieht 4. Sg8—e7; 5. Lb5—c6:, SeT—c6:; 6. c2—c3, d7—dö mit 


gleichem Spiel.) 



• 


Siebente Regel: Vertheidigung. 

i. 

e2 — e4 

e7 — e5 

3. c2—c3 (diesen erst in neue¬ 

2. 

Sgl—f3 

Sb8—c6 

rer Zeit häufiger angewendeten Zug 

haben weder Lucena noch Damiano berücksichtigt.) 

3. 

. 

Sg8—f6 

über den Läufer hinweg. 

4. 

d2—d4 

eö—d4: 

11. D a4—e4 S d7—cf> 

5. 

e4—e5 

D d8—e7 

12. De4—e3 Sc6—b4 

6. 

c3—d4: 

d7—dö 

13. D e3 — d2 , Lc8 - fö 

7. 

Lei—f4 

a7 — a6 

14. Sbl — a3 T a8 — d8 

8. 

Lfl—e2 

d6 — eö : 

15. Dd2 — e3 Sc5 — d3r 

9. 

d4 — e5: 

.Sf6 — d7 

und gewinnt. 

10- 

Ddl — a4 

Ke8 — g8 




Achte, Regel: 1 

Vertheidigung. 

1. 

e2 — e4 

e7 — eö i 

1 

(Bisher war Lopez der älteste Au¬ 

2. 

Sgl-f3 

d7—dö i 

tor für dieses Spiel.) 

3 . 

Lfl—c4 

f7 — fö ! 

4. d2 — d3 fö—f4 
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5. 

d3—d4 

Dd8—f6 

20. 

Ddl—e2 

' «5-g4 

6. 

Sbl—c3 

c7—c6 

21. 

f3—g4: 

hö—g4: 

7. 

h2—h3 

L c8—e6 

22. 

Sh2-g4: 

ShG—g4: 

8. 

d4—do 

Le6—d7 

23. 

Ii3—g4: 

Tg8-g4: 

9. 

d5—c6: 

b7—c6: 

24. 

bö—c6: 

Sb8—c6: 

10. 

b2—b4 

Ld7—e6 

25. 

S c3—do 

L e7—d8 

11. 

Lc4—b3 

Sg8—h6 

26. 

c2— c4 

Ta8—a7 

12. 

Lei—b2 

. a7—a6 

27. 

Tfl — f2 

Ta7—b7 

13. 

Thl—fl 

Sl.ß—17 

28. 

Dc2—dl 

DeO—iiO 

14. 

Kel-gl 

Lf8—e7 

29. 

Kgl—fl 

I) hö — h5 

15. 

Lb3—e6: 

Df6—e6: 

30. 

Dill—f3 

D h5 ~g6 

16. 

a2—a4 

g7—gö 

31. 

Df 3—d3 

Th7—hl f 

17. 

Sf3-h2 

1.7-1.5 

32. 

Kfl—e2 

Thl—al: 

18. 

f2—f3 

Sf7 — h6- 

l 

33. 

Lb2—al: 

Tg4-g2: 

19. 

b4—b5 

Th8-g8 

1 (Vielleicht wäre 

auch 33. Ld8—1 


gut 7 oder unterliess es der Verfasser, weil darauf Dd-i—bl—b7 Aussiebt 
auf remis böte?) 

Neunte Hegel: Vertheidigung. 


i. 

d2—d4 • 

d7—dö 

9. 

b3—c4: 

S an—c4: 

2. 

c2—c4 

d5—c4: 

10. 

Lfl—«4: 

b5“c4: 

3. 

e2—e4 

b7-—b5 

11. 

Ddl—a4f 

Dd8—d7 

4. 

a2—a4 

c7—cö 

12. 

Da4—c4: 

e7—eG 

5. 

a4—b5: 

c6— b5: 

13. 

Sbl—c3 

a7—af) 

6. 

i 

er 

w 

Lc8—b7 

14. 

S<J3—bö 

Lf8-b4f 

aber nicht La6, 

weil 7. b3—c4: 

15. 

K el — f 2 

Ta8—c8 

bö—c4: 

; 8. Tal- 

-a6:, Sb8—a6:; 

10. 

D c4—d3 

. Kc8—f8 

9. Ddl- 

—a4f geschälte.' (Damiano 

17. 

Sb5—a7 

Tc8—«8 

spielt 6. c4—b3: ) 


1 i8. 

Dd3 bö 

Dd7—bo: 

7. 

f2—f3 

Sb8—c6 

1 19. 

Sa7—15: 

etc. (Im practi- 

8. Lei—e3 

Sc6—a5 

i 

! sehen Spiel thäteWeiss statt 14. Sb5 


vermutlilich'Sgl—e2, auch würde er wohl den Zug 7. f2—f3 durch einen 
andern ersetzt haben. Der Autor scheint sich aber selbst der Schwächen 
seines Spiels bewusst zu sein, denn er bezieht sich in der 11. Regel auf 
diese Vertlieidigungspartie, als sei darin der Beweis geliefert, dass der 
Bauer auf c4 nicht mit Vortheil Anfangs genommen werden konnte.) 

Zehnte Hegel: Vertheidigung. 

1. d2—d4 d7—do | 3. e'2—e3 e7—c*6 

2. Lei—f4 Lc8—fo | 4. Sgl—13 SgS—fG 
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5l a2—a3 a7—a6 11. c2—c4 Dd5—c4: 

6. Sbl—c3 Sb8—c6 12. Sg5—e4: D,c4—d5 

7. Lfl—d3 Sf6—e4 13. f2—f3 Lf8-d6 

8. L’od. Se4: Lf5-e4: 14 Lf4~g3 Th8—f8 

9. Sod. Le4: d5—e4: 15. Se4—c3 Dd5—a5 

10. Sf3—g5 . Dd8—d5 16. Kel—f2 Ke8—g8etc. 

Elfte Regel: Vertheidigung. 

1. f2—f4 f 7—f5 | 3. d2—d4 c7-c5 

2. Sgl—f3 d7—d5 ] Wenn Weiss den Bauern c5 nimmt, 

so wisst ihr schon aus der ersten Regel über das Spiel der Dame (die 
neunte Regel ist hier gemeint) wie er zurückgewonnen wird 1 ). 


4. 

c2—c3 

e7—e6 

n. 

b3—b4 

Sb8—c6 

5. 

e2—e3 

a7-^a6 

12. 

Lei—d2 

Lf8—d6 

6. 

g2—g3 

c5—c4 

13. 

h2-r—h4 

Sg8-f6 

7. 

b2—b3 

b7—b5 

14. 

Sf3—g5 

Dd8—c8 

8. 

a2—a4 

L c8—b7 

1 15 ‘ 

Lfl—h3 

h7—h6 

9. 

a4—b5: 

a6—b5: 

16. 

Sg5-f3 

Sf6 —e4 

10. 

Tal—a8: 

Lb7—a8: 

17. 

K el—g2 etc. (Schw. könnte 


nun wohl, um einen Durchbruch zu machen, 17. g7—g5 thun.) 


Zwölfte Regel: Vertheidigung. 


1. 

c2—c4 

c7—c5 

14. 

a3—a4 

Sd4—f3f 

2. 

S bl—c3 

e7—e6 

15; 

L e2—f 3: 

Lg7-d4f 

3. 

e2—e4 

Sb8—c6 

16. 

Kgl—hl 

e6—e5 

4. 

f2—f4 

d7—d6 

17. 

Tal—a2 

S g8.—e7 

5. 

Sgl—f3 

Lc8-d7 

18. 

a4—ao 

Ld4—c3: . 

6. 

d2—d3 

Ta8—c8 

19. 

Ld2—c3: 

f7—fO 

7. 

Lfl—e2 

Ke8—c7 

20. 

f4—e5: 

f6— e5: 

8. 

Thl—fl 

00 

1 

1 

o 

Ui 

21. 

Lf3-g4 

Ld7—g4: 

9. 

Kel—gl 

g 7—g6 

22. 

Ddl—g4: 

Th8—f8 

10. 

Lei—d2 

L f 8—g7 

23. 

Ta2—f2 

Tf8—f2: 

11. 

a2—a3 

Sc6—d4 

24. 

Tfl—f2: 

' Dd8—g8 

12. 

b2—b4 

Kb8—a8 

25. Dg4—d7 

Dg8—d8 

13. 

- b4—b5 

h7—h6 

1 mit starker Vertheidigung, est ludus 


magnae defensionis (aber Schwarz scheint uns bei 26. Dd7—e6, Tc8— 
c7; 27. Lc3—d2 in eine missliche Lage zu kommen.) 

*) Si accipit jam scitis per primam regulam reginae qualiter lucratur. Nach dem Sprach¬ 
gebrauch des Manuscripts an andern Stellen könnte lucratur das Spiel gewinnen heissen. 
Wir beziehen es hier aber nur auf den Bauern c5. 
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Wir haben bisher dem eignen Urtheil des Lesers über den Werth 
der Spiele nicht vorgegriffen, müssen uns jetzt aber doch in dieser Be¬ 
ziehung selbst äussern. Nach unserer Ansicht sind die Partien unabhängig 
von den Anfängen des Lucena und Damiano und hat auch der letztere 
.Autor das Manuscript nicht für seine Eröffnungen benutzt. Hingegen 
scheint uns Lucena, der seine Anfänge ebenfalls Regeln nennt/die Spiele 
der Handschrift gekannt und einen Auszug daraus gemacht zu haben, 
wobei er aber die zweite Hälfte der Regeln und namentlich die Anfänge 
auf der Damenseite und mit den beiderseitigen Läuferbauern fortliess und 
dafür einige in seinem Spielerkreise gebräuchlichere Züge, wie 1. e2—e4, 
d7—d5 und 1. b2—b3, d7—d5 angab. 

Das Gambit des Königs, von dem zumeist de,r Anfang mit dem 
Läufer zu der Zeit als man noch nicht in einem Zuge rochirte, hätte 
beliebt sein können, ist weder im Manuscript noch in den ältesten ge¬ 
druckten Werken vertreten. 

Der Verfasser der Handschrift scheint uns im Ganzen sehr vorsichtig 
und daneben mehr geübt gewesen zu sein als Damiano und Lucena, über 
welche Letzteren das bisherige Urtheil wohl hauptsächlich nur deswegen 
milde war, weil man den Spielern ihrer Zeit überhaupt noch keine Ge¬ 
schicklichkeit für die wirkliche Partie zutraute. Die Göttinger Spiele 
verdienen aber um so mehr Anerkennung, als die Combinationen der 
neuen Spielweise damals erst seit kurzer Zeit bekannt und deshalb nur 
wenig ausgebildet seih konnten. 

Die Frage über das Verhältniss der Handschrift zu den ältesten 
Werken kommt bei der Besichtigung der Endspiele, noch näher in Be¬ 
tracht. Die Probleme, 30 an der Zahl, sind alle bildlich dargestellt auf 
Brettern , deren Felder durch rothe Linien von einander geschieden, 
sonst aber nicht besonders gefärbt sind. Die Figuren werden durch 
ihre Anfangsbuchstaben bezeichnet und sind roth und schwarz in die 
Felder eingeschrieben, wobei man sich die röthen, stets weiss genannten 
Stücke, von den Reihen 1 und 2, die, schwarzen hingegen immer Von 
der achten und siebenten Reihe ausgehend zu denken hat. Die Felder 
für die Züge sind mit einzelnen rothen Buchstaben nach ihrer Folge 
im Alphabet beschrieben. 

Die Anfangsbuchstaben aller Stücke beziehen sich auf die franzö¬ 
sischen Benennungen und liefern dadurch einen erneuten Beweiss, dass 
die Handschrift in Frankreich oder vielleicht am lothringsehen Hofe zu 
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Nanci, woher auch die schöne französische Pergamenthandschrift dt s 
Greco in Dresden stammt, entstanden ist. * 

p , pion, bedeutet Bauer, Läufer, fi., rot, König, 

ro, roc, Thurm, cl), chevalier, Springer, tut, Dame. 

Lucena und Damiano nennen die neuere Spielweise „de la dama“ die 
Angabe der Buchstaben fca bezeichnet also an sich wohl schon die Pro¬ 
bleme als Beispiele des neueren Schachs. 

Bei der Durchsicht der 30 Aufgaben zeigt sich, dass.die erste und 
letzte auch das erste und letzte Problem bei Damiano bilden und dass 
ubrigens alle Endspiele bis auf drei sich beim Portugiesen wiederfinden. 
Von diesen drei Aufgaben steht eine in drei Zügen bei Lucena, hinsicht¬ 
lich der beiden andern in fünf und sieben Zügen wissen wir dies aber 
nicht, da die Probleme des alten Spaniers mit mehr als vier Zügen noch 
nicht speciell abgedruckt worden sind. 

In den folgenden Coloniien entsprechen die arabischen Nummern 
den Aufgaben der Handschrift, dfe daneben stehenden römischen den 
gleichen Spielen des Damiano. Wo kleine Abweichungen in der Auf¬ 
stellung Vorkommen, ist den Zahlen ein Sternchen beigefügt. 


1.1 * 

.7. X. 

13. XXX. 

19. LIV. 

25. LXII. 

2. IV.* 

8. Lucena. 

14. XLI. 

20. LVII. 

26. LXIV. 

3. VI.* 

9. XXII. 

15. .XL/I/ 

21. LVIII. 

27. LXVI. 

4. VII.* 

10. XXIII. 

IG. XXXV* 

22. Liy. 

28. LXVIII. 

r>. II.* 

11. XXIV. 

17. LII.* 

23. LXI. 

29. LXIX. 

6. XIV.* 

12. XXVII. 

18. LI. 

24. . . . 

30. LXX1I. 


Betrachtet man diese Zusammenstellung näher, so bemerkt man 
auch bei den römischen Ziffern eine ziemlich durchgehende Aufeinan¬ 
derfolge, z. B. bei 9, 10 und 11 drei Zahlen XXII, XXIII und XXIV, 
die übrigens zu Problemen gehören, die sich auch bei Luceiia in unmit¬ 
telbarer Folge und in derselben Ordnung wiederfinden, fes ist daher 
anzunehmen, dass alle drei Sammlungen aus derselben, uns vorläufig 
aber noch unbekannten Quelle, geschöpft sind. Das Manuscript könnte 
wohl von Lucena auch bei seinen Problemen benutzt worden sein, hätte 
ihm dann aber für seine beträchtlich grössere Sammlung doch nicht 
allein ausgereicht und gäbe noch keinen Aufschluss hinsichtlich der 
Uebereinstimmung des Damiano mit dem Lucena in solchen Stücken, 
die nicht im Manuscript Vorkommen. Bisher war man geneigt, Vicent’s 
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verschollenes Werk von 1495 als gemeinsame Fundgrube für Lucena 
und Damiano anzusehen, diese Annahme wird jetzt aber im Hinblick auf 
das lateinische Manuscript, da dieses vermuthlich älter als Vicent ist, sehr 
zweifelhaft. Möglicher Wejse wären die 30 Probleme in der Göttinger 
Handschrift als Originale oder als Umformungen aus mittelalterlichen 
Spielen hier zum ersten Male erschienen; aus dem Lucena oder Damiano 
können sie keinesfalls entlehnt sein, wie wir gleich, abgesehen von der 
Küeksichtsnahme auf die wahrscheinlich ältere Ursprungszeit des Ma- 
nuscripts, noch an einzelnen Stellungen nachweisen wollen. 


Schwarz. 



Weiss. * j , 

Weiss will in nicht mehr und nicht weniger als zwei Zügen riiat 
machen, kann dies aber nicht erreichen, da nach 1. g4—g5 Schwarz 
eine Dame auf el macht und diese bei 2. S a5—c6f auf ao zwischen 
setzt. Lucena giebt als seine erste Aufgabe dasselbe Spiel, bei ihm ist 
aber der schwarze Bauer durch ein Versehen auf d2 unrichtig aufgestellt. 
Bei Damiano ist der Bauer weggelassen und dadurch das Spiel zu einem 
richtigen gemacht. Hätte der Verfasser des Manuscripts den Damiano 
gehabt, so lag kein Grund für ihn vor, den beseitigten Bauern e2 wieder 
aufzunehmen. Aehnlich ist das Verhältnis bei der zweiten Aufgabe. 
Hier finden sich bei Lucena und im Manuscript zwei schwarze Läufer 
auf Feldern gleicher Farbe. Damiano hat den einen, Lg4, der über¬ 
flüssig ist, weggelassen und der Verfasser des Manuscripts hätte gewiss 
diesen Läufer nicht zugesetzt, wenn er die Spiele aus dem Damiano ent¬ 
lehnt hätte. Auch beim dritten und vierten Spiele, die in den Berliner 
Schacherinnerungen 1859, S. 193 und 194, nach Lucena abgedruckt ste¬ 
hen, stimmt das Manuscript mit diesem Autor aber nicht mit Damiano 
vollständig überein. Das Werk des Damiano kannte der Autor der Göt¬ 
tinger Handschrift also nicht. 
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Sch war/.. 



Weiss soll genau in drei Zügen mat machen. Die Lösung 1. T c5—g5 
ist bereits durch ein vorher mitgetheiltes Spiel aus hem Manuscript zu 
Wolfenbüttel bekannt. Dort und bei Damiano fehlt aber der Bauer. 
Ob derselbe imLucena vorkommt wissen wir nicht, da die Aufgabe un¬ 
glücklicherweise auf einem ßlatte stehen muss, das in dem benutzten' 
Exemplar zu Rio fehlte. Hinsichtlich dieses Bauern sagt nun das latei¬ 
nische Manuscript, auf der Richtung, nach welcher er ziehe, beruhe 
die Möglichkeit der Lösung. Sobald man gefragt werde, wie er ziehe, 
so ’sage man, wenn man die weissen Steine führt, dass er in der 
Richtung nach gl zieht. Hat man aber die schwarzen Steine, so lässt 
man ihn nach g8 gehen und die Lösung ist dann gestört, (et quia omnis 
ßubtiiitas dep endet a pedotie , sifuerit interrogatum quomodo ambulat pedo y 
dicetis quando ßi ipse dat vobis albos , quod ambulat versus vos 7 si nigros, 
versus illum .) Man sieht hieraus, dass die ungenauen Spiele zu Wetten 
benutzt werden mochten. 

Das achte Spiel fehlt bei Damiano, wo man nur eine ähnliche, 
gleichfalls bei Lucena wiederkehrende Position antrifft. Die vollstän¬ 
dige Nr. 8 kommt aber auch bei Lucena (Erinnerungen S. 206) vor und 
zwar bemerkt der Spanier, das Spiel könne durch einen Zug des schwar¬ 
zen Thurms gestört werden, weshalb er eine Aenderung der Stellung 
vorschlägt. Im Manuscript wird diese Aenderung nicht erwähnt und 
ist auch der störende Zug nicht bemerkt. Hieraus sieht man, dass der 
Verfasser der Handschrift, das Werk des Lucena nicht benutzt hat. 

(S. Diagramm.) 

Weiss zieht und soll im vierten Zuge mit dem Bauern Schach 
und im fünften Zuge damit mat geben. Die Aufgabe steht nicht bei 
Damiano. 
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Schwarz. 



1. 1) eö—c7 f Sdö—c-7: i 4. aö-bGf Ka7—a8 

2. Tb8—a8f 8c7—«8: !' 5.' bö—b7 + Mat. 

3. Sb6-d7f Sa8—b6 i 


Schwarz. 



Die Aufgabe Nr. LL bei Damiano ist in dessen deutscher Ausgabe 
nicht richtig wiedergegeben, indem der Bauer ho entfernt wurde, der 
hätte stehen bleiben müssen. Weiss giebt im fünften Zuge Schach mit 


einem Bauern und 

im sechsten mat mit dem andern. 


i. 

S h2—g4 

h3—h2 

4. Ta8—g8f 

Kg7—f7 

2. 

Sg4—fö 

h2—hl D 

5. g5—g<3 f 

Kf7—e7 

3. 

Oder: 

Ta7—a8f 

K h8—g7 

6. d5—d6 + 

Mat. 

1. 

. . 

Kh8—g8 

4. Ta8—g8 

Kf7-e7^ 

2. 

sgi-m 

Kg8—f8 

5. d5—d6f 

Ke7—f7 

3. 

Ta7—a8f 

Kf8—f7 

6. g5—g6 + 

Mat. 



(S. Diagramm.) 



In nicht mehr und nicht weniger als sieben Zügen, wobei Schach 


mit dem einen Bauern und mat mit dem andern zu geben ist. 
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.Schwarz. 


1 . 

2 . 

*> 

O- 

4. 


Ke7—d7 
Sf7—e5 
Se5—c4 
S c4—a5 



a2—alD 
K'a8—b8 
Mat. 


Wenn man in weniger als sieben Zügen mat geben dürfte, würde 
die Aufgabe, wie ein dänischer Spieler bemerkt hat, eine einfachere 
Nebenlösung, nämlich folgende zulassen: 1. Ke7—d7, Ka8—b8:; 
2. Sf7—d6, Kb8—a8; 3. Lai—d4, a2—alD; 4. Ld4—al:, Ka8—b8; 
5. Lai—d4, Kb8—a8; 6. b6—b7f, Ka8—a8; 7. a6—a7 =f=. Bei dieser 
Lösung kann aber Schwarz im dritten Zuge, statt eine Dame zu machen, 
den König ziehen, worauf zwar Mat in fünf aber nicht genau in sieben 
Zügen zu erreichen ist. 

Bei den hier nicht erwähnten Endspielen hatten wir nichts beson¬ 
deres hinzuzufügen. Nur bei einem, Nr. 28, das eine Aufgabe in acht 
Zügen sein soll, wäre noch zu bemerken, dass hier ein Irrthum begangen 
ist und dass Damiano Recht hat, wenn er für das Spiel, welches bei ihm 
das achtundsechzigste ist, neun Züge angiebt. 


Alexander Neckar. 

Ein englischer Gelehrter des Mittelalters, Alexander Neckam, der 
1157 zu St. Albans geboren war und 1217 als Abt von Cirencester zu 
Kempsey starb, hat eine Art Handbuch verfasst, dem er den Titel ,,De 
naturis rerum“ gab und in, welchem er Alles bespricht, was zu seiner 
Zeit wissenswerth sein mochte. Die umfangreiche lateinische Abhand¬ 
lung war bereits am Ende des zwölften Jahrhunderts vielfach bekannt 
und wird also ungefähr um 1180 entstanden sein, zu welcher Zeit Neckam 
an der berühmten Pariser Universität mit Auszeichnung lehrte. 
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Auf das Werk De naturis rerum, das zum ersten Male in den 
Herum britannicarum medii aevi scriptores 1863 abgedruckt wurde, hat 
uns kürzlich Herr Dr. Oesterley aus Göttingen aufmerksam gemacht, 
weil es auch einen ganzen Abschnitt über das Schachspiel enthält. Letz¬ 
teren begleiten wir nun mit einigen Anmerkungen und theilen ihn hier 
iri Uebersetzung mit. Um aber sogleich die Stelle zu bezeichnen, welche 
Neckam wegen seines Alters in der Geschichte unseres Spiels einnimmt, 
erinnern wir daran, dass die ältesten Erwähnungen des Schach im Occi- 
dent sich zwar auf sehr frühe Zeiten beziehen, wie dies auch wieder am 
Schluss des hier folgenden Artikels der Fall ist, dass ihre Aufzeich¬ 
nung aber zumeist erst in die Periode der Kreuzzüge fallt und dass sie 
mithin nuinfür die Zustände dieses letzteren Abschnittes, aber noch nicht 
für die ganz alte Zeit, von der sie reden, mit voller Sicherheit Zeugniss 
ablegen. Die Notiz, welche das Schach vermuthlich am frühesten er¬ 
wähnt und welche übrigens auch gerade auf die Zeit ihrer Abfassung 
Bezug hat, ist ein Brief des Bischofs Damianus von Ostia an den Papst 
Alexander II. (1061—1073). In diesem mehrfach, z. B. Schachz. 1864, 
S. 35, citirten Schriftstück, das man vollständig in den Epist. Damiani, 
4to, Paris 1610, S. 45, finden kann, wird ein anderer Bischof getadelt, 
weil er Schach (qüod ludo praeftierit scachorum) in einer Herberge, in 
der er übernachtete, spielte, während dieses Spiel nach der Ansicht 
Damian's unter *dcm Verbot mit einbegriffen sein sollte, welches den 
Geistlichen alle Hazardspiele (alea) untersagte. Eine spätere, aber der 
Zeit nach zunächst folgende Erwähnung kommt in dem Gediphte, Qui- 
rinalia, des Mönches Metellus von Tegernsee vor. Hier wii*d mit ein Paar 
Zeilen an eine Sage erinnert, nach welcher ein Sohn Pepins am Schach- 
bret seinen Gegner, einen Herzog von Baiem, der besser als er spielte, 
mit einem Thurm erschlug. Massmann 1839 und Forbes 1860 ? S* 202, 
setzten die Entstehung dieses lateinischen Gedichtes in das Jahr 1Ö60, 
aber die Annahme Anderer, dass es erst dem Jahre 1160 angehöre, 
dürfte richtiger sein. Die dritte Stelle gebührt nun wohl*) dem Eng- 


*) Es könnte noch ein häbräisehcs Gedicht erwähnt werden, das bei Hyde 1694, II, 
S. 3, Übersetzt und dem Aben-Ezra zugeschrieben ist. Dieser starb zwischen 1168 und 1194, 
und letzteres Jahr wird von Dr. Lange in der Sehachz. 1860, S. 362, als das zuverlässigste 
bezeichnet, es bleibt jedoch noch zweifelhaft, ob Aben-Ezra wirklich die Verse gemacht 
bat oder ob nur sein berühmter Name später ohne Berechtigung damit in Verbindung ge¬ 
setzt worden ist. Die im Gedicht beschriebene Spielweise ist übrigens, wie wir bereits in 
der Schachz. 1861, S. 69, entwickelt haben, die alte, was jedoch an sich noch lange kein so 
hohes Alter, wie das vermuthete, nothwendig macht. 
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ländcr Neckam und dieser zeichnet sich vor den beiden Vorgängern 
dadurch aus, dass er das Schach nicht blos beiläufig erwähnt, sondern 
dass er es zum Thema eines ganzen Capitels macht. Die ferheren alten 
Quellen, wie der Roman de la Rose, verschiedene lateinische Schach¬ 
gedichte, das Manuscript Alphon s des Weisen und endlich das Werk 
des Cessolis und die Gesta Romanorum, fallen erst in die darauf folgen¬ 
den Epochen. 

„Capitol 184, vom Schachspiel.“ 

„Ich gestehe, mehr von den Griechen als den Römern (Dardaniern) 
zu entlehnen. Da ich über dasjenige Spiel kurz gesprochen habe, dessen 
Erfindung man den Trojanern schuldet, ist es nicht unpassend, auch' 
über das Schach zu schreiben, welches wir, wie einige behaupten, dem- 
Scharfsinn des Odysseus verdanken.“ 

„Die Fussgängei? (Bauern) werden in einer Reihe aufgestellt, aber 
die anderen Stücke bekommen, je nach den Bestimmungen, verschiedene 
Plätze. Bei der ersten Erfindung des Spieles wurden jedoch die Bauern 
in das zweite Glied (die Felderreihen 1 und 8) auf dem Brete gestellt, 
während die angeseheneren Figuren in die erste Reihe kamen.“ 
Anmerkung. Die hier ausgesprochene eigenthümliche Behauptung 
von der früheren Aufstellung der Bauern hinter den Officieren findet 
keine Bestätigung in den älteren orientalischen Quellen und wider¬ 
spricht auch ganz dem Wesen des Spieles. 

Mit den einleitenden Worten, dass er den Griechen mehr ver¬ 
danke als den Dardaniern, den Vorfahren der Trojaner und der 
von Aenäas abstammenden Römer, will unser Autor offenbar zu 
verstehen geben, dass er den Ursprung des Spieles bei den Griechen 
sucht. Aber die Erfindung des Schach durch Odysseus oder Pala- 
medes vor Troja hat eben so wenig einen geschichtlichen Grund 
wie die Erfindung des Spieles durch einen Philosophen Xerxes oder 
durch irgend eine andere bestimmte Person. 

Was unter dem von den Trojanern entlehnten Spiele zu verstehen 
ist und wo Neckam dasselbe bereits beschrieben habe, wissen wir 
nicht. Die Römer hatten allerdings ein Reiterspiel, das sie Troja 
nannten, vielleicht soll dieses gemeint sein. 

„Der Bauer geht geraden Weges vorwärts, ausser wenn er eine Belei¬ 
digung am Feinde rächen will, in welchem Falle er nimmt und dänn 
schräg zieht. Hat er aber seinen Lauf vollendet und die letzte Reihe 
erreicht, so erlangt er die Würde einer Königin und scheint dabei das 


Digitized by 


Google 



_29 

Vorrecht seines früheren Geschlechtes einzubüssen. Er wird, indem 
er sein äusserstes Ziel (Gades) erreicht, wie Tiresias umgewandelt und 
bekommt einen neuen Gang, gleich einer zweiten Iphis. 

Ovid: Es folgt dem Gehenden nun Iphis als Knabe, mit schnel- 
• lerem Schritt wie sie gewohnt war. 

Nach seiner Erhebung schreitet der Bauer übereck, der geradeaus strebte, 
so lange er eine Privatperson war.“ 

Bei der Beschreibung des Bauern ist nicht erwähnt, dass er im 
ersten Zuge einen Doppelschritt thun darf oder en passant genom¬ 
men werden könne, überhaupt ist auch nicht speciell ausgesprochen, 
dass er gewöhnlich $ur ins nächste Feld geht, obgleich wohl deut¬ 
lich ist, dass Neckam dies im Sinne hat. Noch unvollständiger 
sind seine Angaben hinsichtlich der Königin, denn für diese ist der 
Gang, schräg ins nächste Feld vorwärts und rückwärts, nebst der 
Befugniss Anfangs zu springen, gar nicht besonders beschrieben. 
Zu bemerken ist übrigens, dass Neckam mehrere Male den Aus- 
» druck Königin braucht, aber nicht auch den orientalischen Namen 
der Figur, fers oder ferzia anführt, der sich als Bezeichnung der 
alten Dame, neben Königin, in lateinischen und französischen Ge¬ 
dichten des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts öfters findet, 
und der auch in den Diagrammen der ältesten Schachmanuscripte 
vorkommt. 

Auf die mythologischen Anspielungen hinsichtlich der Verwan¬ 
delungen von Tiresias und Iphis wollen wir nicht weiter eingehen 
und auch nichts über Gades bemerken, das.im Text statt der 
Säulen d^es Hercules und als Ausdruck für das letzte Ziel ge¬ 
braucht ist. > 

„Der Alte (senex) erscheint wie ein Nestor, als Kundschafter und wird 
gewöhnlich Alphicus genannt. Derselbe geht schräg doppelt so weit 
wie die Königin und gleicht einem Auflauerer.“ 

Es handelt sich hier um den Sprung des Läufers ins dritte Feld, 
also um den alten Gang dieses Stückes. Die Bezeichnung des Läu¬ 
fers als Greis stimmt dem Sinne nach mit der ersten deutschen 
Benennung desselben „der Alte“ überein, wo hingegen Alphicus 
vom arabischen Namen dieser Figur al fil, der Elephant; herzulei¬ 
ten ist. Auf den Gang der Königin ist beim Läufer, wie vorher 
beim Bauern, beiläufig Bezug genommen und sieht man daraus, 
dass Neckam allein an den beschränkten Gang der Dame, aber 
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nicht zugleich an den Sprung denkt, den sie im ersten Zuge auch 
wie der alte Läufer ins dritte Feld thun konnte. 

Die Bezeichnung des springenden Läufers als eines Auflauerers 
scheint eine im Mittelalter geläufige gewesen zu sein, denn in einem 
alten Gedichte heisst es bei Massmann S. 127: Stultus saltator tri- 
vius (trinus) quasi vir (für) speculator, der Narr ist ein Springer ihs 
dritte, gleichsam ein Kundschafter. Aelmlicb liest man in dem 
früher erwähnten Gedichte, von dem eine Abschrift in Wolfenbüttel 
erhalten ist: Alficus trivius cornuta fronte timendus, Ante retro comi- 
tes decipit invigiles. Der dreifeldrige Läufer mit dem Horn auf der 
Stirn ist zu fürchten, denn vorwärts und rückwärts-überrascht er 
die unachtsamen Genossen. Auch in den häbräischen Versen, welche 
man dem Aben-Ezra zuschreibt, wird der Läufer als Soldat im Hin¬ 
terhalt (i tamquam insidiator ) angesehen. 

„Der Ritter (Springer) stellt einen derjenigen Ritter vor, die mit ins Feld 
ziehen und verbindet in einem Zuge Zugleich den Gang der Königin und 
den des Bauern, indem er seinen Weg halb zur Seite und halb gerade¬ 
aus nimmt.“ 

„Der Roch (Thurm) stellt den behendesten Truppentheil im Kriegs¬ 
wesen dar und wurde im Alterthuin der doppelköpfige Janus genannt, 
weshalb er auch mit zwei Köpfen versehen ist. Derselbe lässt sich nie 
herbei, schräg zu gehen, sondern bleibt immer auf dem geraden Wege.“ 
Springer und Thurm haben zu allen Zeiten denselben Gang seit der 
ersten Erfindung beibehalten. Die Bemerkung, der Thurm sei 
zweiköpfig, wird ip einem der alten lateinischen Gedichte mit dem 
Ausdruck bifrons rochus bestätigt und findet ihre Erklärung darin, 
dass man diesen Stein ehemals mit zwei Spitzen oder in zwei Run¬ 
dungen, oben gespalten, darstellte. In solcher Form sieht man ihn 
in der Abbildung eines alten Wappens bei Madden 1832, S. 40. 
„Der König richtet aber, seiner Würde entsprechend, den Schritt bald 
zur Seite, bald geht er gerade aus und besitzt den Vorzug, nicht genom¬ 
men zu werden.“ 

Der Sprung des Königs, der früher üblich war, ist nicht berück¬ 
sichtigt, ebensowenig wird Schach und Schachmat erwähnt. Man 
sieht hieraus, wie schon aus der Lückenhaftigkeit der vorhergehen¬ 
den Beschreibungen, dass Neckam in Bezug auf den Gang der 
Stücke weniger die Absicht hatte, zu belehren, als seine Leser an 
Bekanntes zu erinnern. 
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Der nachfolgende Rest des Artikels besteht in Anecdoten und 
Betrachtungen, wie sie Neckam an alle seine Mittheilungen an- 
„ knüpft* 

„Als der König der Franken, Ludwig der Dicke, von dem englischen 
Könige Heinrich I. geschlagen, sein Heil in der Flucht suchte, und als 
dabei ein muthiger Ritter ihn heftig verfolgte, sogar die Zügel des Pfer¬ 
des ergriff und ausrief, der König sei gefangen, versetzte dieser: Weg 
mit Dir, Du unverschämter Ritter ohne Zucht; nicht einmal den König 
im Schach darf man nehmen. Zugleich schwang er sein Schwert und 
spaltete den Ritter mit gewaltigem Hiebe in zwei Theile.“ 

Diese Erzählung von dem kriegerischen Könige Ludwig VI., unter 
dem sich das Ritterthum in Frankreich ausbildete', muss sich auf 
' den Anfang des zwölften Jahrhunderts und auf einen Streit über 
die Normandie beziehen, der 1119 mit einem Vergleich beigfelegt 
wurde und zur Zeit Neckam's wohl in seinen Einzelnheiten noch 
allgemein in Erinnerung sein konnte. Es ist deshalb nicht unmöglich, 
dass die Erzählung begründet ist, aber als geschichtliches Factum 
wollen wir die Angaben doch noch nicht hinstellen. Es ist nämlich, 
wie wir schon vorher andeuteten, nicht zulässig, allen Notizen über 
das Schach buchstäblichen Glauben zu schenken, auch wenn sie mit 
Bestimmtheit vorgebracht sind, denn wir müssten sonst, ohne wei¬ 
teren Beweis annehmen, dass schon der Sagenheld Frithjof wirk¬ 
lich im Norden Schach spielte und dass man sich auch bei König 
Arthurs Krönung im Jahre 542 in der That mit unserem Spiel be¬ 
lustigte, weil dies ebenfalls nachher erzählt wurde. Die Notizen 
beziehen sich zwar auf alte Zeiten, sind aber erst viel später jund 
allein nach Hörensagen aufgezeichnet, oder wohl gar nach Bedürf¬ 
piss erfunden worden, weshalb man sie nur mit Vorsicht aufnehmen 
darf und den ältesten ganz misstrauen muss. Es können leicht, als 
man die Notizen später niederschrieb, .Nachrichten von irgend einem 
Bretspiele auf, das später gewöhnlichste Spiel übertragen worden 
sein, ohne wirklich mit dein Schach im Zusammenhänge zu stehen. 
Es hätten in solchen Fällen die Schriftsteller des Mittelalters nur 
eben dasselbe gethan, was unsere Gelehrten noch Tag täglich in 
Bezug auf das griechische und römische Alterthum thun, wenn sie 
z. B. die Freier der Penelope Schach spielen lassen, oder römische 
Spiele für Schach halten. Letzteres hat sich neuerdings wieder 
Baudrillart in einem Aufsatz, Le luxe h Rome , erlaubt, indem er bei 
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Gelegenheit des dritten Triumphs des Pompejus ein Schachbret mit 
allen Figuren und speziell mit der Königin erblicken wollte 1 ). Man 
findet die Stelle in der vorjährigen Revue des deux mondes, aber 
schon der Umstand, dass hier das Bret als aus zwei Stücken be¬ 
stehend und als nicht quadratisch beschrieben ist, hätte Bedenken 
erregen sollen. Im Alterthum kann man das Schach unmöglich ge¬ 
kannt haben, denn wäre es ein altes römisches Spiel gewesen, so 
hätte man im Mittelalter, dessen Bildung ganz auf dem Latein ruhte, 
nicht persische und arabische Worte für den Namen des Spiels v und 
seiner Figuren aufzunehmen gebraucht. Das Schach wird erst 
durch die Saracenen und Mauren nach Sicilien und Spanien gekom¬ 
men sein, während es aber in Constantinopel vielleicht schon etwas 
früher bekannt sein mochte. In Frankreich muss es durch die 
Araber, die vor der Schlacht bei Poitiers (732) längere Zeit Herren 
der südlichen Hälfte des Lahdes wared, eingeführt worden sein. 
Danach konnte man wohl am Hofe der Karolinger Schach spielen 
aber für jetzt gebricht es hierfür noch an einem strengen, auf ein 
bestimmtes Factum und sicheres Zeugniss sich stützenden Beweises* 
Die sogenannten Figuren Carls des Grossen, die in der kaiserlichen 
Bibliothek zu Paris aufbewahrt werden, sind zwar öfters als Belege 
für die Existenz des Spiels im westlichen Europa utn das Jahr 800 
angesehen worden, sie haben aber seit dem Berichte, den der Graf 
Basterot über dieselben veröffentlicht hat und der in der Schach¬ 
zeitung 1864, S. 3, wiederholt wurde, beträchtlich an Beweiskraft 
verloren. Es kann nämlich nur eine der vorhandenen Figuren wegen 
der darunter befindlichen kufischen Inschrift auf alten orientali¬ 
schen Ursprung zurückgeführt werden, und es lässt sich dabei 
keineswegs nachweisen, dass dieses Stück sich, wie die Sage will, 
wirklich schon im Besitz Carls des Grossen befunden habe. 

„Lasst uns nun aber,“ fährt Neckam fort, „auf die Eitelkeit beim Schach 
eingehen, bei jenem Spiele, auf welches so viel Aufmerksamkeit ver¬ 
wendet wird, als sollten die Spieler grossen Vortheil aus dem Gewinn 
erzielen. Was? Hält sich der Sieger nicht sogar eines Lorbeerkranzes 


3 ) Tout les yeux se fixaient emerveilles sur cet echiquler garni de toutes ses pieccs, 
forme de deux pierres precieuses qui avaient trois pieds de large et quatre de long (la reine, 
en or massif, pesait trente livres). Plinius der Aeltere bezeichnet dieses selbe Bret, lib. 37, 
cap. 2, als alveum lusorium cum tesseru e gemmis duabus , latum pedes tres , longum pedes quatuor. 
Es war also eher ein Tric-trac wie ein Schachspiel, denn die tcssci'ae sind Würfel. 
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für würdig, während derjenige, der verliert, so betroffen wird, als wider¬ 
führe ihm etwas sehr Schlimmes. Es wird das Spiel abermals herge¬ 
richtet, die Schachsteine werden beiderseits aufgestellt und die Bauern 
kommen wieder aus ihren Plätzen hervor, als sollten sie nun zum ersten 
Male mit dem Feinde zusammenstossen. Jeder der Spieler sammelt in¬ 
nerlich seine Kräfte und sieht im Ausgang der Partie ein Maass für seine 
Geistesfähigkeit. Aber indem man den Scharfsinn glücklich zu üben 
wähnt, stumpft man denselben durch Ermüdung ab. Es zeigen sich 
Anfälle plötzlichen Unwillens und der verhaltene Ingrimm des gereizten 
Geistes verräth sich bald durch die Blässe des Antlitzes, dann wieder 
durch die feurige Rothe, mit der das Gesicht erglüht. Oft kommt es da¬ 
bei zum Zank und das Spiel wird nicht zu einem ernsten Geschäfte erho¬ 
ben, sondern zum Gegenstand des Streites erniedrigt. Wie viele tausend 
Seelen wurden nicht in den Tod gesandt, in Folge jener Partie, bei welcher 
Reginald, der Sohn Heymunds, am Bret einen edlen Ritter, mit dem er 
spielte, im Schlosse Carls des Grossen mit einem Schachstein tödtete.“ — 
Der erschlagene Ritter soll nach anderen Legenden Berthelot, ein 
Neffe Carls, gewesen sein, aber wir brauchen wohl nicht zu wieder¬ 
holen, dass die Geschichte, ungeachtet ihrer mehrfachen Bestäti¬ 
gung, nur eine später gebildete Sage sein kann. 

Den ernsthaften Zwist am Schachbret kennt man jetzt nicht 
mehr, dergleichen findet sich aber in vielen alten Erzählungen und 
unter Anderem auch in der isländischen Heimskringla, einem Ge¬ 
schichtswerk, das im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts nieder¬ 
geschrieben wurde, also nicht viel jünger wie Neckam ist. Darin 
heisst es, Knut der Grosse sei über den Verlust eines Springers mit 
seinem Schwager Jarl Ulf in Streit gerathen und habe darauf den 
Jarl am nächsten Margen in der Kirche zu Roeskilde umbringen 
lassen. Hier ist zwar der Mord historische, auf das Jahr 1027 fest¬ 
zusetzende Thatsache, aber das allein dafür angegebene Motiv er¬ 
scheint nicht, ausreichend zur Erklärung einer überlegten und nicht 
in der ersten Hitze vollbrachten Missethat. Auch erwähnt der gleich¬ 
alte Chronist Saxo das Schachspiel dabei nicht und erzählt den Her¬ 
gang anders. Nach ihm (Ed. 1839,1., pag. 524) wurde Ulf nicht in 
der Kirche, sondern bei einem Gastmahle in Folge der von ihm ab¬ 
gesungenen Spottlieder erschlagen. Man kann an diesem Beispiele 
recht sehen, wie die Heranziehung des Schachs einen späteren Zu- 
‘ satz zur Geschichte bildet. 

, 3 
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Der englische Herausgeber des Werkes ; ,De naturis rerum“ 
äussert in der von ihm beigefugten Einleitung, Neckam spreche ge- 
wissermassen mit Bewunderung von dem grossen Ernste, welchen 
die Schachspieler an den Tag zu legen pflegten. Dies scheint uns 
jedoch nicht die richtige Auffassung des Textes zu sein. Nach 
unserer Ansicht wollte sich der alte Autor nur tadelnd und verwun¬ 
dernd, aber keineswegs mit Anerkennung über das Spiel aus- 
lassen. Wir meinen, dass seine Ausdrücke zu der Annahme be¬ 
rechtigten, er sei selbst kein Spieler gewesen oder habe das Schach 
doch nur oberflächlich gekannt. Da übrigens seine eignen Worte 
auch neben der Uebertragung noch Interesse gewähren können, 
fügen wir hier das ganze Capitel im Originale bei. 

Alexander Neckam de naturis rerum Cap . 184. De Scaccis . Fateor 
me plus debere Graecis quam Dardaniik Unde ex quo de ludo Troum 
inventioni aboxio paucis egi, de scaccorum ludo, qui se Ulyxis subtilitati 
v debere fertur a nonnullis, scribere non erit melestum. Pedites igitur in 
una linea disponuntur, reliquis secundum varias dispositiones varia loca 
sortientibus. Secundum primitivam tarnen ludi adinventionem pedites in 
secunda linea scaccarii ordinabuntur, dignioribus personis in prima linea 
dispositis. Pedes directo tramite incedit, nisi cum injurias suas in hoste 
persequitur. Tune enim gressura obliquat, cum praedo efficitur. Cum 
vero expleto cursu ultimam tenet lineam reginae dignitatem adipiscitur, 
sed sexus privilegio destitui videtur. Tiresiatur veniens ad Gades suas, 
novoque fruitur incessu, Iphis alter. 

Oviduis [Metamorph. IX 785]: „Sequitur puer [comes] Iphis euntem, 

Quam solita est majore gradu/ c 

Angulariter incedit postquam sublimatus est qui in directum tendebat 
quandin privata erat persona. Senex Nestoris personam gerens explora- 
tor est, qui vulgo alphicus dicitur. Reginae geminat cursum, gressum 
obliquans, tanquam insidiator. Miles, illorum railitum qui castra sequun- 
tur repraesentans personam, reginae gressum cum incessu peditis unico 
transitu metitur, partim obliquans cursum, partim directo tramiti legens 
iter. Rochus expeditissimum militem in re militari repraesentans, qui et 
ab antiquis Janus biceps dictus est, unde et duobus capitibus munitur, 
nunquam cursum abliquare dignatur, semper directum iter observans. 
Rex vero nunc pro nuto dignitatis ipsius gressum obliquat, nunc in dire¬ 
ctum movetur; cujus haec est privilegiata dignitas, ut capi non queat. 
Unde et rex Francorum Ludovicus grossus, cum a rege Anglorum 
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Henrico I. confectus esset, fugae sese committens patronio, milite quodam 
strenuo acerrirae fugientem persequente, sed ethabenas equi apprehen- 
dente et proclamante regem esse captum, „Fuge“ inquit, „ indisciplinate 
miles et proterve; nec etiam regem scaccorum fas est capi “ Et gladium 
vibrans, ictu fulmineo corpus militis in duas divisit portiones. Sed ad 
vanitatem ludi scaccorum redeamus, cui tantam diligentiam athibent 
ludentes ac si magnurn* emolumentum ex victoria esseut consecuturi. 
Quid? Immo victori videtur se laurea dignum esse. Confunditur qui 
ludum amisit ac si magnum discrimen incurrerit., Instauratur iterato 
ludus, disponuntur acies altrinsecus, exeunt a locis suis pedites, tamquam 
primitus cum hostibus congressuri. Totum se intra se colligit uterque 
ludentium, vires ingenii sui uterque ex successu ludi metitur. Et dum 
ingenii acumen existimatur felieiter exercitari, fatigatum nimis hebeta- 
tur. Emergunt repentinae indignationes, et furorem animi indignantis 
inclusum prodit nunc pallor oris liventis, nunc igneus rubor vultum ac- 
cendens. Saepe in medium convitia proferunter, et ludus non in serium 
negotium nobilitatur, sed in rixam degenwat. O quot millia animarum 
Orco transmissa sunt occasione illius ludi quo Eeginaldus filius Eymundi 
in calculis ludens militem generosum cum illo ludentem in palatio Karoli « 
magni cuni uno scaccorum interemit. 


Literarische Antiquitäten. 

Als Anhang zu dem Schachcapitel des Engländers Alex. Neckam 
fcheilen wir hier noch ein Paar andere Notizen mit, auf welche uns eben¬ 
falls Herr Dr. Oesterley aufmerksam gemacht hat. Diese bieten freilich, 
einzeln genommen, nur ein untergeordnetes literäres und kein hervor¬ 
ragend historisches Interesse dar, sind aber doch der Erwähnung in so 
fern werth, als sie in den antiquarischen Berichten über das Schach bis¬ 
her unberücksichtigt geblieben waren oder doch dazu dienen, letztere 
zu corrigiren. 

-Joh. Gallensis (Valensis). 

Ein altes Buch, Communiloquium, Argentoratum 1489, folio, ist 
der Abdruck einer lateinischen Schrift des Joh. Gallensis oder Guallensis 

3 * 
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aus Wales, der um 1260 in Paris lebte, über dessen nähere Umstände *) 
wir aber nur ungenügende Nachrichten besitzen. Dieses Werk enthält 
in der zehnten Distinction des ersten Theils ein Capitel, das siebente, 
welches in seiner zweiten Hälfte von den alten Schachzügen mit Nutz¬ 
anwendungen fürs Leben spricht. Die betreffende Stelle umfasst in 
einer älteren, von uns eingesehenen Quartausgabe, die bei H. Zell in 
Cöln, ohne Jahr und anonym erschienen ist 2 ), drittehalb heutige Octav- 
ßeiten und beginnt mit der Bemerkung, die Welt gleiche einem Bret mit 
weissen und schwarzen Feldern, auf denen die Menschen als Schach¬ 
puppen verschiedene Plätze einnehmen. Früh holt man die Figuren, 
die Gallensis in einem Verse „Rex, rochus , alphinus , miles , regina } pe- 
dinus“ nennt, aus einem Sack hervor und stellt sie auf das Bret, nach 
beendetem Spiel wartet aber aller, ungeachtet ihrer verschiedenen Stel¬ 
lung im Leben und im Spiel der nämliche Ort, und wie der König dabei 
wohl zuunterst im Beutel zu liegen komme, so könnten auch die Grossen 
der Erde zur Hölle, die Armen aber in den Himmel gelangen. Auf dem 
Bret des Lebens spielt der* Teufel mit dem Menschen und sagt ihm 
Schach (eschack); wer sich dann nicht schnell bekehrt, dessen Seele 
wird mit Mat (Math) geraubt. 

Der hier angedeutete ernste Vergleich, dessen Ursprung wir jetzt 
aufgefunden zu haben glauben und dessen Entstehen wir demnach in die 
Zeit der letzten Hohenstaufen setzen können, liefert die Quelle für 
manche später ausgeführten Gedanken und verschiedene bildliche Dar¬ 
stellungen. Wir erinnern in dieser Beziehung an die Zeichnung von 
Eetzsch, in der ein Jüngling um seine Seele spielt und an ein Capitel 
des Don Quixote (II, 12), das in der Uebersetzung von Soltau, Leipzig 
1825, Vol. 3, S. 116, zu finden ist. In letzterem wird das Schach auch 
mit dem Menschen und ein Beutel mit dem Grabe verglichen. Uebrigens 
verweisen wir auf Massmann S. 88, wo noch verschiedene Todtentänze 
mit Anspielungen auf das Schachmat angeführt sind. 

Die Moralisationen waren im Mittelalter häufig und sehr beliebt, 

» 

Gallensis dürfte aber der Erste sein, der sie in eingehender Weise auf 

*) Branet und das Repertorium von Hain balten ihn für einen Franciscaner, in der 
Histoire lütiraire de la France , Vol. XIX, pag. 147 und XXI, pag. 293 wird Jean de Galles 
(Guallensis) hingegen um 1262 als Doctor der Theologie an der Pariser Universität ge¬ 
nannt, wobei übrigens gesagt ist, dass es mehrere Doctoren dieses Namens gegeben habe 
und dass ihre Geschichte und Chronologie beinahe unentwirrbar sein möchte. 

s ) Brunet sagt, die Ausgabe von H. Zell sei wohl noch älter als eine andere mit dem 
Titel: Summa collacionnm 1472, die in Brüssel gedruckt sein soll. 
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.das Schach anwandte. Es wäre demnach möglich,’ dass Cessolis um 
1300 diese Schrift kannte und als Vorbild zu seiner viel umfangreiche¬ 
ren Arbeit benutzte, indess wollen wir dies doch dahin gestellt sein 
lassen, da uns in beiden Autoren keine hinreichende Aehnlichkeit der 
Gedanken aufgefallen ist. 

Die Beschreibung der Zuge, die Cessolis ziemlich vollständig giebt, 
ist bei Gallensis nur kurz angedeutet und allein dann richtig zu ver¬ 
stehen, wenn man bereits einige Kenntnis^ vom früheren Gang der Stücke 
besitzt. Ueber die Dame hpisst es z. B. ganz kurz; Regina, sive Domina 
quae dicitur Ferze, capit et vadit oblique, die Königin oder Herrin, 
welche Ferze genannt wird, schlägt und geht schräg, wobei 
unterlassen ist zu bemerken, dass sie nur immer in’s nächste Feld zieht, 
Anfangs aber springen kann 1 ). Bei der Angabe über den Zug des 
Königs scheint der Autor sogar eine falsche Vorstellung zu hegen, indem 
nach ihm der König nicht auch schräg, sondern nur gerade ziehen soll, 
was mit den Lösungen zahlreicher alter Endspiele nicht zu verneinen 
wäre. Die Beschreibung ist etwas unklar, lässt sich aber folgender- 
maassen genau wiedergeben. „In diesem Spiele geht auch der 
König ringsherum gerade (directe) und nimmt überall immer t 
in gerader Richtung zum Zeichen, dass der König alles mit 
Recht nimmt und in nichts, mit Hintansetzung der gegen 
Alle zu beobachtenden Gerechtigkeit, vom geraden Wege 
abweichen (obliquare) soll“ 2 ). Für das Verständniss der Stelle 
kommt es darauf an, zu bestimmen, welcher Sinn hier mit dem Worte 
directe zu verbinden ist. Nach unserer Meinung muss man die Bedeu- 
tung gerade im Gegensatz zu schräg auffassen, alsoKel—e2 oder 
fl und dl zulassen, aber Kel—f2 oder d2 für unstatthaft halten. Diese 
Auffassung findet ihre Bestätigung in dem was Gallensis bald darauf 
über den Thurm sagt, den er mit denselben beim Könige gebrauchten 
Ausdrücken geradeaus ziehen und nicht schräg nehmen lässt: Rochus 
est justitiarius perambulans totam terram directa tarnen linea ita quod 


x ) Ueber die Zeit, wann der einmalige Sprang des Königs und der Dame, so wie der 
Doppelschritt der Bauern bei ihrem ersten Zuge, aufgekommen ist, sind wir noch nicht 
unterrichtet. Im älteren Spiele des Orients sollen diese Freiheiten nicht bestanden 
haben. 

2 ) ln isto etiam ludo rex vadit circumquaque directe et capit undique semper directe, 
in signura quod rex omnia juste capiat et in nullo, omissa Justitia omnibus exhibenda, 
obliquare xQ (debet), sed mö (modo) quidquid agit justitia reputatur, quia quidquid prineipi 
placet juris habet vigorem. 
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nihil oblique capiat . . . Indem Gallensis dem Könige den schrägen 
Gang untersagt, hat er ohne Zweifel einen Fehler begangen, in welchen 
er schwerlich verfallen konnte, wenn er selbst Schach gespielt hätte. 
Wir müssen deshalb von Gallensis annehmen, dass er, eben so wie wir 
es von Cessolis vermuthen, nicht die vollkommene Kenntniss eines ge¬ 
übten Spielers besass. 

Ohne uns weiter über den Gang der Steine zu verbreiten, wollen 
wir nur noch die Stelle, die von, den Läufern handelt, hier fast ganz an¬ 
führen, da sie ein helles Licht auf die unkirchliche Gesinnung des Ver¬ 
fassers oder auf seine Erbitterung als Mönch gegen die Weltgeistlichen 
wirft: „Die gehörnten*) Läufer sind Bischöfe, welche aber nicht wie Moses 
auf göttliches Geheiss, sondern vielmehr durch königliche Macht für 
Geld und gute Worte erhoben werden. Diese Läufer gehen und nehmen 
schräg über die Felder, da fast alle Prälaten durch Hass, Liebe und 
Frauengunst verdorben sind . . “ 2 ) 

Das Capitel des Gallensis, so weit es das Schach betrifft, ha.t ein 
eignes Schicksal gehabt, es ist nämlich aus dem ganzen Werke heraus¬ 
genommen und in einigen englischen Handschriften, deren eine Twiss 
ungefähr in das Jahr 1400 setzt, als besonderer Aufsatz unter der Ueber- 
schrift: „Moralitas de Scaccario, per Dominum Innocentem Papam,“ auf¬ 
genommen worden, wobei man sich wundern muss, wie die Autorschaft 
einem Pabste zugeschrieben werden konnte, da der Inhalt des Stückes 
doch für solchen Ursprung gar nicht passte. Madden citirt in seinen 
Historical Remarks 1832, S. 20, auch eine Handschrift der Moralitas 
Harl. 2253, f. 135 b , welche der Zeit Eduard II, also zwischen 1307 und 
1327 angehören soll und bemerkt, dass Prideau* das Stück in seinen 
Hypomneumata logia abgedruckt -habe. Eine vollständige Uebersetzung 
findet man bei Twiss (II, S. 4—7), in der sich jedoch, bei der Verglei¬ 
chung mit unserem Texte, einige Ungenauigkeiten zeigen, welche auch 
die zur Beschreibung der Züge gesagten Worte berühren. Wir glauben 
dies besonders hiervorheben zu sollen, um vor irrthümlichen Folgerun- 


*) Im Text steht cornutus , aber nach dem Sprachgebrauch des Mittelalters ist 
es zweifelhaft, ob man nicht übersetzen sollte: die Läufer mit der Mitra sind 
Bischöfe. 

2 ) Alphini vero corunti sunt episcopi, non ut Mojes ex colloquio divino, sed potius 
regio imperio, vel prece vel pretio, sublimati. Isti alphini oblique currunt et capiunt, tria 
puncta pertranseundo, quia fere omnes praelatos pervertunt odium et amor et mulierum 
l'avor, ne delinquentea rcpreheudant et contra vitia latrent, sed . . . facti sunt vitiorum 
promotores et Djaboli procuratores. 
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gen zu warnen, die für die alte Spiel weise etwa aus der Uebertragung 
bei Twiss gezogen werden möchten. 

Nach den englischen Handschriften und den hieran geknüpften An¬ 
gaben sollte das Stück ein Erguss Innocent 111. (1198—1216) sein, oder 
wenn man es diesem gewaltigen Pabste nicht glaubte ernstlich zuschrei¬ 
ben zu können^ so suchte man zwar nicht einen der Nachfolger des glei¬ 
chen Namens dafür in Anspruch zu nehmen, überwies es aber, mit Verci 
1778, S. 70, an einen angeblichen englischen Mönch Innocent Pope, der 
im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts gelebt habe. Massmann, S. 103, 
und Schmid, S. 78, sind dieser Ansicht gefolgt, haben dabei aber noch 
den Irrthum begangen, aus der Moralitas ein Gedicht zu machen. Wir 
glauben, dass die prosaische Autorschaft des Gallensis jetzt wieder ge¬ 
nügend hergestellt ist. 


Destructorium Vitiorum. 

Aexander de Haies 1 ), der Sohn eines englischen Zimmermanns, 
sammelte 1429 in lateinischer Sprache eine Menge Abhandlungen, welche 
alle den Zweck verfolgten, dem Laster zu steuern. Unter diesen Ab¬ 
handlungen befanden sich auch Ermahnungen gegen schlimme Spiele 
und neben diesen wird das Schachspiel als eine erlaubte Ausnahme er¬ 
wähnt. Gedruckt ist die Sammlung anonym als Destructorium vitiorum 
1496 bei Anth. Koberger zu Nürnberg in einem starken Foliobande mit 
sehr kleiner Schrift und doppelten Spalten auf jeder Seite. Das Werk, 
von dem die reiche königliche Bibliothek zu Kopenhagen ein Exemplar 
besitzt, scheint selten und wenig bekannt zu sein, da es in den gewöhn¬ 
lichen Repertorien der alten Bücher nicht verzeichnet steht. In dem¬ 
selben handelt nun Pars IV, Cap. 23 von der Verderblichkeit des Spie- 
lens im Allgemeinen, und hieran knüpft der Autor zum Schluss, unter 
dem Buchstaben c, 3^2 Spalte Bemerkungen über das Schach, in denen 
er auf Gallensis verweist und, mit unwesentlichen Erweiterungen und 
nur mit sprachlichen Aenderungen dessen vorher von uns besprochenen 
Artikel vollständig wiederholt. Die Worte Schach und Mat sind dabei 
aber schaeck und schaelcmate geschrieben, was an die englische Aus¬ 
sprache derselben erinnert. Neues enthält der Abschnitt im Destructo¬ 
rium nicht, ausser, dass sich auf Grund einer Bemerkung annehmen 

*) Der Name ist von Dr. Oesterley angegeben. 
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lässt, das Schach sei im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts in Eng¬ 
land um einen Einsatz gespielt worden. Ob man Näheres über die Le¬ 
bensumstände des Autors weiss, ist uns nicht bekannt. 


Engrebans aus der Grafschaft Artois. 

Auf der kaiserlichen Bibliothek zu Paris befindet sich ein altfranzösi¬ 
sches Gedicht (M. S. S. de la Valliöre, früher Nr. 2726, jetzt Nr. 81 fol. 
23 l v —233 v ), welches nach Angabe der Histoire UttSraire de la France, 
XXIII, 1854, S. 291, mit: CK est li Jus des Esqies überschrieben ist und 
aus 298 achsylbigen Versen besteht. Dasselbe wird in das Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts, mithin etwas früher als Cessolis gesetzt,'soll 
indess in unklarer moralisirender Weise und mit äusserst gezwungener 
Sprache abgefasst sein. Der Sänger, bemerkt dabei die Histoire , müsse 
aber doch Werth auf seine Reime gelegt haben, da er ihnen nicht, wie 
es sonst bei Gedichten (dits) der damaligen Zeit üblich war, die Anony¬ 
mität Hess, sondern mit den Worten: Engrebans dArras fist ce dit .. . . 
sich auf der zweiten Spalte der letzten Seite selbst nannte. 


Jacobus de Cessolis, de moribus bominum et officiis nobilium 

ac popularium. 

Oder: 

Das Schachwerk des Cessolis, von den Sitten der Menschen 
und den Pflichten der Vornehmen und Niedern. 

Zu den Schriften, welche einst im Mittelalter die weiteste Verbrei¬ 
tung in den christlichen Ländern gefunden hatten, gehörten die Moral¬ 
predigten des Frater Jacobus aus Cessoles. In denselben werden, mit 
Hinweisung auf die Figuren des Schachspiels und deren Züge, die Sitten 
und der Beruf aller Stände, vom König bis zum Bauern hinab, geschil 
dert. Zahlreiche Beispiele guter und böser Art sind dabei aus dem 
Alterthume entlehnt und in losem Zusammenhänge in den Vortrag ein¬ 
geflochten. Diese Predigten wurden um das Jahr 1300 gehalten und, 
auf den Wunsch der Zuhörer, vom Autor in einem lateinischen, aber 
mangelhaft stylisirten Werke zusammengefasst. Sie geben im Original 
und in ihren vielen alten Uebersetzungen von der grossen Theilnahme 
Zeugniss, welche damals für das Spiel aller Orts bestanden haben muss. 
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Zugleich lassen sie uns aber auch in literarischer Beziehung ein Urtheil 
über den sonderbaren Geschmack gewinnen, in dem sich jene entfernte 
Zeit gefiel. Das Werk des Cessolis, das so beliebt war, dass sein Inhalt 
im Norden und Süden, in Schweden und von Conrad von Ammenhusen 
(1337), so wie noch von Anderen in Verse gesetzt wurde, hat ein dop¬ 
peltes, schachliches und literair - historisches Interesse. Es soll uns zu¬ 
nächst aber doch nur in seinen, auf die Züge des Spiels bezüglichen 
Theilen beschäftigen, von denen wir hier eine getreue Uebersetzung, 
nebst den zum Verständniss nöthigen Erläuterungen mittheilen. 

Von den einzelnen Ausgaben und alten Handschriften erwähnen 
wir nur diejenigen, welche wir zu unserer Arbeit benutzt haben. Ein 
beinahe vollständiges Verzeichniss, das mehr als 80 Manuscripte und 
22 Drucke aufzählt, steht bei Schmid, Literatur 1847, S. 18 bis 55. Dort 
sind auch die näheren Lebensumstände des Cessolis, so weit dieselben 
zu ermitteln waren, angeführt und die vielfach mit seinem Namen vor¬ 
gekommenen Verunstaltungen und Verwechselungen erklärt, die bald 
Thessalis oder Daciesole, bald Ceusis , Gagelis und selbst Egidius de Roma , 
Jacobus di Florentia und Jacques de Courcelles lauteten. 

Der Bruder Jacobus war umf 1290 oder 1295 Magister der Theo¬ 
logie und Dominikaner zu Rheims. Er wurde nach seinem Geburtsorte, 
dem Dorfe Cessoles benannt, welches zu der, unter französischer Herr¬ 
schaft stehenden Picardie und der Landschaft Teorascia, im Gebiet der 
Grafen von Vermandois und der Diöcese Laon gehörte. Das Jahr sei¬ 
ner Geburt oder seines Todes ist eben so wenig bekannt wie Jahr und 
Ort der Abfassung seiner Schrift, in der er auffallender Weise öfters 
auf die Lombardei Bezug nimmt. Das Werk ist in vier Abschnitte oder 
Tractate, wie Cessolis sie benennt, abgetheilt; wir geben aber aus den 
drei ersten Abschnitten nur kurze Auszüge, wo hingegen wir den vier¬ 
ten Tractat, der die Züge beschreibt, vollständig übersetzen, obschon 
auch hier ganze Stücke dem Schach eigentlich fremd sind. Wir glauben 
sie aber beibehalten zu sollen, um dadurch auch in der Uebersetzung 
dem Leser ein Bild von dem literarischen Gehalt des Originals darzu¬ 
bieten. Als Grundlage für unsere Arbeit benutzten wir die anscheinend 
älteste, ohne Jahreszahl, aber um 1473 zu Utrecht gedruckte lateinische 
Ausgabe. Ein Exemplar dieses seltenen, 39 Folioblätter umfassenden 
schönen Drucks mit gothischen Lettern war uns vor einigen Jahren zur 
Benutzung durch den Universitätsbibliothekar Herrn Hofr. Dr. Gersdorf 
in Leipzig zugänglich geworden. Der Text in dieser Ausgabe ist aber 
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ziemlich incorrect und leidet, ausser der mangelhaften Ausdrucksweise 
des ursprünglichen Autors, ^och an dem Uebelstande, dass der Heraus¬ 
geber wenig Latein verstanden zu haben scheint und deshalb namentlich 
viele Abkürzungen der ihm vorgelegenen Handschrift fehlerhaft er¬ 
gänzte. Zur Berichtigung solcher und mancher anderen Verstösse 
diente uns ein etwas jüngerer Druck von 1505, welchen wir aus der, an 
alten Werken so reichen Bibliothek zu Wolfenbüttel entlehnen konnten. 
Auch dieser zu Wien*) und zwar nothwendig aus einer andern Hand¬ 
schrift wie die Ausgabe von 1473 entstandene Druck liess aber seiner¬ 
seits noch manche Zweifel bestehen. 

Neben den gedrucken Ausgaben haben wir noch eine lateinische 
Pergämenthandschrift 2 ) des fünfzehnten Jahrhunderts, die sich in unse¬ 
rem eigenen Besitze befindet, dann die ziemlich freie und an vielen 
Stellen abgekürzte deutsche Ueberset^ung, Strassburg 1483, so wie das 
Volgarizzamento del libro de 1 costumi von 1829 zu Rathe gezogen. Letz¬ 
teres hat als Wiederabdruck einer alten, sehr genauen italiänischen 
Uebertragung und noch deshalb besondere Bedeutung, dass auch der 
lateinische Text einer Mailänder Ausgabe von 1474 dabei beachtet wor¬ 
den ist. Ferner konnten wir für einige Stellen ein altes französisches 
Manuscript zu Stockholm 3 ) nach der Uebersetzung von Freron und den 
Wiederabdruck (1855) der englischen Uebertragung des Caxton benutzen, 
welche für das älteste in England 4 ) mit Typen gedruckte Buch gilt. 

Der Leser wird aus dieser etwas langen Aufzählung des literari¬ 
schen Apparates entnehmen, dass wir uns um das Verständniss des Ur¬ 
textes viele Mühe gegeben haben und wahrscheinlich sogar mehr als 
nöthig war. 

x ) Am Schluss des Werkchens steht in Versen an den Leser: acdpe quod offert Hibema 
ex arce , Joannes Scacherii munus , was man auf Winterthur und den Schreiber der zum Bruck 
benutzten Handschrift beziehen möchte. Schmid giebt aber Viennae Austriac , ex oßcina 
Joh. Winterburgii als Erklärung an. In dem von uns benutzten Exemplar war jedoch 
kein Bruckort speciell genannt. 

2 ) Bas Manuscript ist zwar in vieler Beziehung stylistisch besser abgäfasst, erscheint 
uns deshalb aber als von fremder Hand überarbeitet und nur mit Vorsicht zur Aushülfe an¬ 
wendbar. Gegen den Schluss ist übrigens das Manuscript lückenhaft. Sein Anfang und 
Ende stimmt mit den Eingangs- und Schlussworten überein, die im Volgarizzamento, pag. 
XIV, aus einer, um 1480 in 4. mit gothischen Lettern gedruckten Ausgabe angeführt wer¬ 
den, und für die also unser Manuscript mutbmasslich den Grundtext enthält. 

8 ) In der Schachzeitung 1848, S. 323, besprochen. 

4 ) Ueber Caxton’s wahres Verhältnis findet man einen Artikel in der Schachzeitung 
1863, S. 353, aus dem hervorgeht, dass der englische Cessolis nicht das allerälteste , son¬ 
dern nur eines der ersten in England von Caxton gedruckten Bücher ist. 
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Eine moderne deutsche Uebersetzung des Cessolis gab es bisher 
nicht. Wir vermuthen deshalb, dass die meisten Schachspieler, die 
häufig das Werk des alten Mönchs als gewichtige Autorität citiren hör¬ 
ten, von demselben höchstens die Auszüge"kannten, welche 1616 Gusta- 
vus Selenus und 1839 Massmann abgedruckt haben. Hiernach geben 
wir uns der Hoffnung hin, dass unsere Arbeit, auch wenn sie für die 
Schachfreunde nichts als die Befriedigung einer Neugierde gewähren 
sollte, denselben doch nicht werthlos erscheinen wird. Bevor wir aber 
mit der Uebersetzung beginnen, müssen wir noch einige Vorbemerkun¬ 
gen als Erläuterung, vorausschicken. Die Beschreibung des Cessolis 
ist nämlich nicht allein wegen ihrer Unbeholfenheit, sondern auch des¬ 
halb häufig unklar, weil bei derselben die Kenntniss der alten Züge im 
Allgemeinen vorausgesetzt wird. Ueber diese Züge müssen wir also 
zuvörderst eine Andeutung machen. 

Die Spielart des Cessolis ist dasjenige Schach, welches bis gegen 
das Jahr 1500 ziemlich übereinstimmend im Abend- und zugleich im 
Morgenlande üblich war. Von unserm heutigen Spiel weicht es aber in 
wesentlichen Stücken ab, denn nur die Thürme, Springer und Bauern 
ziehen jetzt noch wie in Cessolis Zeiten. Der König hat zwar ebenfalls 
seinen Gang nicht verändert, er konnte aber früher nicht rochiren, son¬ 
dern sprang statt dessen ein Mal im Spiel ins dritte Feld und zwar selbst 
über ein anderes, eigenes oder feindliches Stück hinweg, Wobei ihm 
jedoch untersagt war, etwas zu schlagen 1 ). Uebrigens war der Sprung 
nur zulässig, wenn der König noch nicht gezogen hatte und auch nicht 
gerade im Schach stand 2 ). Es ging also der König von el nicht allein 
in die nächsten Felder, sondern auch beliebig nach cl, c2, c3, d3, e3, f3, 
g3, g2 und gl 3 ). Cessolis sagt jedoch, dass die Sprünge nach der drit¬ 
ten Reihe dann nicht gestattet waren, wenn die zweite Linie von einem 
feindlichen Thurme beherrscht wurde. Diese Einschränkung, die wir 
auch bei Lucena (1497) finden, scheint aber später ausser Anwendung 
getreten zu sein, denn Damiano und Lopez, bei denen der König noch 
den Sprung thut, gedenken ihrer nicht. 

Uebrigens lässt Cessolis den König, als stünde er auf dem Felde 

*) Cessolis bemerkt dies nicht ausdrücklich, wir entnehmen es aber aus andern Quellen. 

2 ) Den Grund, weshalb man dies annehmen muss, entwickeln s wir in einer Anmerkung 
beim Gang des Königs. 

8 ) Ob sich der feindliche König dem andern, wenn dieser noch nicht gezogen hatte, bis 
in den Bereich des Sprunges, z. B. nach f3, nähern durfte, darüber haben wir keine be¬ 
stimmte Kunde, glauben die Frage aber doch bejahen zu können. 
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der Dame, auch noch bis in die Linie b springen. Hiermit, glauben 
wir aber, giebt unser Autor der Freiheit des Springens eine so weite 
Ausdehnung, wie er sie selbst vielleicht angemessen findet, wie sie jedoch 
unter den Spielern nie bestanden haben wird. Dabei müssen wir übri¬ 
gens darauf aufmerksam machen, dass der Sprung an sich schon eine 
Neuerung war, deren Existenz Forbes 1860, S. 109, für den Orient ganz 
in Abrede stellt. Unter den europäischen Autoren giebt es nur einen, 
den Sicilianer Carrera, der 1617 weder die Rochade 1 ) noch auch den 
Sprung des Königs zulassen wollte, und der das Spiel, wie es in Sicilien 
üblich sei, mit dem Gange des Königs in's nächste Feld auch in seinem 
ersten Zuge, für das vernunftgerechteste hielt. Wir wissen nicht, was 
wir hieraus schliessen dürfen, sind aber zu der Annahme geneigt, 
Carrera’s vereinzelte Aeusserung habe für das alte Spiel kein Gewicht, 
da sie in eine verhältnissmässig neue Zeit fiel, in der auch in Sicilien 
schon der Gang für die Dame und die Läufer erweitert war und in Neapel 
sogar die Rochade galt. Wenn uns eine Vermuthung frei stünde, möchten 
wir fragen, ob die ältesten Veränderungen des orientalischen Spieles nicht 
vielleicht zuerst in der Lombardei zu Tage getreten sein könnten. Mit 
diesem Lande muss Cessolis, wie einige Stellen bei ihm erkennen lassen, 
in Verbindung gewesen sein und dorthin gehörte auch der Zeitgenosse 
oder noch ältere Nicholas de St. Nicholai, der nach einer Angabe im 
Palamöde 1837, S. 82, die Erfindung des Schachspiels mit der Lombardei 
auf folgende Weise in Zusammenhang bringt. „Ihr müsst wissen, sagt 
Nicholas in einer Vorrede, dass das Schachspiel bei der Belagerung von 
Troja der Grossen durch einen klugen und kühnen Ritter und durch 
eine Dame, die seine gute Freundin war, erfunden wurde . . . Diese 
richteten ihr Spiel in Uebereinstimmung mit Allem ein*, was sie bei den 
Angriffen und Schlachten sahen. Als aber die Stadt zerstört war, kamen 
der Ritter und die Dame nach der Lombardei und verbreiteten dort das 
Schach, weshalb auch die Lombarden die geschicktesten und feinsten 
Schachspieler sind, die man kennt.“ Was wir hier anführen, ist zwar 
nur eine müssige Legende, leitet aber doch die Aufmerksamkeit auf 
Oberitalien. 

Indem wir von unserer Abschweifung zum Könige zurückkehren, 
haben wir noch hervorzuheben, dass Cessolis den Zweck des Spieles, 


*) Carrera braucht zwar S. 114 und im Register den Ausdruck arrocarsi, der jetzt 
rochiren bedeutet, legt ihm aber nur den Sinn bei, dass der König zu seiner Sicherheit auf 
das Feld des Thurmes, in gewöhnlicher Weise und nicht in einem Zuge gehen soll. 
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das Matsetzen, gar nicht eingehend bezeichnet. Wir finden bei ihm zwar 
das Wort Schach! aber nirgends den Ausdruck mat; auch fehlt die 
Erwähnung von pat und vom vereinzelten Könige, Roi döpouillö, der 
im orientalischen Spiel, gleich als wäre er mat gesetzt, die Partie ver¬ 
lor 1 ). Diese Lücken beweisen, dass Cessolis mit seinem Vortrage keine 
ausführliche Beschreibung des Spieles beabsichtigte, sondern das Schach 
nur zum Träger seiner moralisirenden Bemerkungen, die ihm die Haupt¬ 
sache waren, machen wollte. — Der Gang der alten Dame war sehr be¬ 
schränkt. Sie blieb immer auf Feldern ihrer Farbe und zog schräg nur 
in's nächste Feld vorwärts und rückwärts. Im ersten Zuge konnte sie 
aber ein Feld, wenn sie wollte, in schräger und gerader Linie über¬ 
springen, also von dl nach f3 und b3, so wie nach bl und fl oder nach 
d3 ziehen, aber nicht zugleich schlagen. Ein Bauer der zur Königin 
wurde, und dies war die unmittelbare Beförderung aller Bauern, sobald 
sie das äusserste Feld erreichte^ hatte auch das Recht, in seinem ersten 
Zuge als Dame, den für diese im Anfänge gestatteten Sprung zu thun. 
Die Fähigkeit zu springen berechtigte die neue Dame aber noch nicht 
Schach zu bieten und eine auf f8 entstandene weisse Dame bedroht also 
nicht den schwarzen König in der Ecke h8, wie sich dies aus einem 
Endspiele mit vier Damen gegen einen König ergiebt, das etwa dem 
Jahre 1250 angehört und in der Schachzeitung 1855, S. 115, darge¬ 
stellt ist. 

In den Notizen, welche wir über das alte Spiel des Orients besitzen, 
geschieht eines Sprunges der Dame keine Erwähnung, auch dieser muss 
mithin als europäische Erweiterung angesehen werden. 

Der alte Läufer war von allen Offizieren der unbedeutendste, denn 
er hatte nicht mehr als acht Felder auf dem Bret, die für ihn zugänglich 
waren. Kein Läufer vermochte einen andern anzugreifen, denn die Läu¬ 
fer der einen Partei konnten nur Felder auf den Reihen mit ungeraden 
Zahlen, hingegen die Läufer des Gegners nur Plätze auf den Linien 8, 
6,4 und 2 besetzen. Allerdings finden sich in den alten Endspielen 
auch nicht selten Läufer auf Reihen, die ihnen nicht zustehen, dies sind 
dann aber unberechtigte Freiheiten der alten Problemcomponisten, die 


x ) Es giebt viele alte Endspiele, in denen der einzelne König noch mat gesetzt wird, 
was keinen rechten Sinn hätte, wenn roi depouilld schon an sich, auch im Occident, verloren 
hätte. Lucena scheint den einzelnen König einigermassen begünstigt zu haben, und bei 
Lopez verliert er nur halb, dieses aber auch, wenn der Gegner nur einen kleinen Offizier 
übrig behält und also gar nicht mat machen könnte. 


Digitized by v^ooQle 



4 6_ 

auch zuweilen mehr Springer aufstellen als möglich sind, oder einen 
Bauern auf die Reihe der Offiziere seiner eignen Partei setzen. 

Vom Bauer haben wir schon bemerkt, dass sein Gang unverändert 
seit Cessolis geblieben ist. Im ersten Zuge wird ihm ein Doppelschritt 
erlaubt, jedoch ist dabei der Frage wegen des passar battaglia noch 
nicht gedacht. Im orientalischen Spiel soll indess der Doppelzug im All¬ 
gemeinen unstatthaft 1 ) und nur, wie Forbes 1860, S. 91, meint, bei sol¬ 
chen, in Europa wenig oder gar nicht üblich gewordenen Anfängen, 
frei gestanden haben, in denen vorweg von jeder Seite, jedoch ohne die 
Mitte des Bretes zu überschreiten, eine bestimmte Anzahl von Zügen 
gemacht wurde. Uns scheint diese Annahme zweifelhaft zu sein, denn 
hätte man den zu verdoppelnden Schritt in zwei Absätzen gemacht, so 
wäre hiermit ein Tempo verloren worden. Man würde ihn also in sol¬ 
chen Anfängen immer doppelt gemacht haben, was aber nicht mit dem 
Beispiele eines zehnzügigen Aussatzeg stimmt, den Forbes, S. 108, mit¬ 
theilt und den wir hier darstellen. 


Schwarz. 



Schwarz kann seine Stellung in zehn Zügen nicht anders erreichen, 
als wenn er erst d7—d6 und dann d6—d5 spielt. Es wäre für ihn aber 
vortheilhaft gewesen, gleich, falls dies anging, d7—d5 zu thun und 
einen Zug mehr zu machen. Es scheint uns hiernach fraglich, ob über¬ 
haupt der Bauer in altem orientalischen Spiele jemals einen Doppel¬ 
schritt thun durfte. Wenn und wo der Doppelschritt der Bauern zuerst 
Aufnahme gefunden hat, ob dies kurz vor der Zeit des Cessolis oder 
schon früher geschehen ist, darüber besitzen wir noch keinen Aufschluss. 

*) Dies ist nach Forbes, S. 106 und 240, auch noch gegenwärtig in Asien und Afrika 
in den entlegenen Gegenden der Fall, wo nicht das Spiel in die europäisch-modernen Re¬ 
geln übergeht. 
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Noch ein Punkt bleibt zu erörtern, nämlich die Stellung des Bre¬ 
tes, über welche Cessolis nichts Bestimmtes sagt. Wir haben uns aber 
hierüber bereits in den vorhergehenden Artikeln umständlich geäussert 
und halten es daher für hinreichend, nur zu wiederholen, dass sich aus 
den Anweisungen unseres Autors allein ergiebt, er setze überall die näm¬ 
liche Sellung des Bretes voraus. Man kann jedoch seine Beschreibung 
auf doppelte Weisse, sowohl mit einem weissen, wie mit einem schwar¬ 
zen Eckfelde'zunächst zur Rechten auslegen. Im letzteren Falle, der 
uns aber der Absicht des Autors weniger zu entsprechen scheint, muss 
man sich die schwarzen Steine auf den Reihen 1 und 2 denken. Wir 
nehmen die jetzt übliche Lage des Bretes an und stellen die Figuren so 
auf, wie es für unsere Zügebezeichnung allgemein üblich ist. Cessolis 
Anweisung richtet sich dann überall an den Führer der schwarzen Steine, 
den man sich als ihm gegenüber sitzend zu denken hat. 

Hier beginnt das unterhaltende Spiel vom Schach 

oder 

die Beschreibung der Herrschaft und der menschlichen Sitten, 
sowie vom Amte der Edlen. 

Ich, Bruder Jakobus von Cessolis 1 ), habe den Bitten vieler Brüder 
meines Ordens und verschiedener Laien, die mich um die Aufzeichnung 
des unterhaltenden Schachspiels ersuchten, welches die Herrschaft, die 
Sitten und den Krieg des menschlichen Geschlechtes vergegenwärtigt, 
vorlängst diesen Dienst versagt. Als ich aber öffentlich über das Spiel 2 ) 
predigte und der Gegenstand vielen Edlen gefiel, habe ich ihn zu ihrer 
Ehre und Würde aufgeschrieben, indem ich sie zugleich ermahnte, die 
Gestalten der Schachsteine sich einzuprägen, damit sie auf diese Weise 
den Kampf selbst und das Wesen des Spieles leichter erfassen möchten. 
Dieses Werkchen will ich nun, wenn’s beliebt, von den Sitten der 
Menschen und den Pflichten der Vorn eh men und Niederen 
überschreiben. Und um darin mit mehr Ordnung vorzuschreiten, zähle 
ich die Capitel vorweg auf, so dass, was nachher folgt, gleich besser 
übersehen werden kann. Der Leser möge also wissen, dass dieses Buch 
vom Schachspiel in vier Abschnitte getheilt ist. 


*) Die Utrechter Ausgabe schreibt Thessolowia, der Druck von 1505 aber Ceuolts. 
*) Die Worte dee Originals lauten: cum ülud ad populum declamatone praedicassem. 
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Absoh. I. Cap. I. Ueber die Ursache der Erfindung des Schachspiels. 

Zur Zeit also des Königs Evilmeroch 1 ) von Babylon, eines aus¬ 
schweifenden, ungerechten und grausamen Menschen, der die Leiche 
seines Vaters, Nebucadnezar, in 300 Stücke theilte und 300 Geiern 
zum verschlingen 2 ) vorwarf, ward dies Spiel erfunden, welches ich in 
der Einleitung „von den Sitten der Menschen und den Pflichten der 
Edlen“ zu überschreiben beschlossen habe.... Andere 3 ) sind zwar der 
Meinung, das Spiel sei zur Zeit des trojanischen Krieges erfunden, dies 
ist aber nicht richtig, denn von den Chaldäern kam es zu den Griechen, 
wie Dyomedes sagt, der unter den Philosophen bei den Griechen den. 
höchsten Ruf erlangte und dessen 4 ) Ruhm nachher zur Zeit Alexander 
des Grossen sowohl Egyten als auch den Orient erfüllte. 

Capitel n. Wer dieses Spiel erfand. 

Der Erfindet dieses neueü Spieles war ein orientalischer Philosoph, 
Xerxes bei den Chaldäern genannt, Philometor bei den Griechen, was 
so viel bedeutet, wie Freund des Masses oder der Gerechtigkeit. 

Capitel HI. Von der dreifachen Ursache der Erfindung dieses Spieles. 

Der Anlass zur Erfindung dieser Unterhaltung war ein dreifacher. 
Zuerst die Besserung des Königs, dann das Streben, dem Nichtsthun 
vorzubeugen und drittens das vielfache Erdenken sinnreicher Berech- 

*) Im Utrechter Text steht Eiulmoraday, die meisten andern Ausgaben lesen aber 
Evilmerodach, wie im 2. Buch der Könige 25, 27. — Der babylonische König wird auch 
Amilin genannt (Massmann, S. 20) und Selenus stellt ihn als Amilinus Evilmerodach vor 
seinem ersten Buch, neben dem vermeindlichen Philosophen Xerxes Philomater (Philome¬ 
tor) dar. Evilmerodach fand nach einer Herrschaft von nur zwei Jahren den Tod durch 
seinen Schwager Neriglissar. Er soll tyrannisch und wollüstig gewesen sein, aber der 
Prophet Jeremias berichtet in seinem letzten Kapitel auch einen Zug der Milde von ihm, 
indem er sagt: Im 37. Jahre, nachdem Jojachin, der König zu Juda, weggeführt war, erhob 
Evil Merodach, der König zu Babel, im Jahr da er König ward, das Haupt Jojachin’s und 
liess ihn aus dem Gefängniss und redete freundlich mit ihm. — Die Wegführung der Juden 
unter Nebucad-Nezar fällt in das Jahr 597 v. Ch., wodurch wir eine Zeitbestimmung für 
Evilmerodoch gewinnen, die uns aber für das Schach doch noch nichts hilft, da die Erzäh¬ 
lung des Cessolis nur erdichtet ist und keinen geschichtlichen Anhalt hat. Ob übrigens un¬ 
ser Autor sie selbst erfunden hat, oder woher sie sonst entnommen sein mag, wissen wir 
nicht. 

*) Die religiöse Vorstellung der Perser, und vermuthlich auch der Babylonier, ver¬ 
langte, dass die Leichen den Vögeln Überlassen wurden, was Cessolis hier anführt, ist also 
noch kein Beweis von Unmenschlichkeit. 

8 ) Die Ausgabe von 1505 liest Einige. 

4 ) Freron’s französische Uebersetzung bezieht dies auf da« Schach, was aber nicht 
Cessolis’ Meinung war: et puia vint ce gieu ou tepa alexandre le grant en egypte et par t-outes le$ 
ptiea devers miedi. 
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nungen. Was das erste anbetrifft, muss man wissen, dass jener König 
das Spiel zu erlernen wünschte, als er viele Ritter, Barone und Haupt¬ 
leute mit dem erwähnten Philosophen nach Art eines Krieges spielen 
sah und ihn die Vortreffliclikeit des Spieles in Verwunderung setzte. . .. 
Hierauf erklärte der Weise die Form des Bretes und der Steine, so wie 
die Bewegung des Königs, der Offiziere und Bauern, nebst den Pflich¬ 
ten derselben, wie wir dies in den folgenden Capiteln darlegen, und 
brachte dadurch auf feine Weise den König zur Besserung seiner Sitten 
und zum Streben nach Tugend 1 ). , 

Die zweite Absicht bei der Erfindung war, dem Nichtsthun vor¬ 
zubeugen 2 ). Hierüber sagt Seneca an den Lucillus: Ruhe von Geschäf¬ 
ten, ohne literarische Thätigkeit, ist Tod und eines lebenden Menschen 
Begräbniss. 

Der dritte Grund zur Erfindung war, dass ein jeder von Natur be¬ 
gierig ist, zu lernen und Neues zu vernehmen. So lesen wir von den 
Athenern. . . . Der Erfinder dieser Unterhaltung hatte sich ganz auf das 
Gebiet des Geistes versetzt und ersann auf diese Art ein an abwechseln¬ 
den und zahllosen Verwicklungen reiches Spiel, welches berühmt wurde 
durch die Fülle seiner Combinationen und die mannichfachsten Fälle 
der Aehnlichkeit, so wie durch den Scharfsinn der darin auszufechten¬ 
den Kämpfe s ). 

Hier beginnt der zweite Abschnitt von der Gestalt der Offiziere, 

Oapitel I. Von der Gestalt des Königs und seinen Sitten, sowie was 
damit zusammenhängt. 

Der König war von Anbeginn so 4 ) gestaltet, denn er sass auf einem 
Throne, bekleidet mit Purpur, was das königliche Gewand ist, und hatte 
auf dem Kopfe die Krone 5 ). 

*) Auch die Chinesen besitzen ein Spiel, Wei kt (bei dem es darauf ankommt, die Stücke 
des Gegners einzuschliessen), welches zur Besserung eines Kaisers erdacht wurde, und die¬ 
sem Zweck entsprochen haben soll. 

a ) Der Gedanke, den Müssiggang durch Schach zu vermeiden (otia vitare ), findet sich 
stich in der Vorrede des Nicholas und kehrt im Sen Svit wieder : pour euiter oysiuete. 

8 ) Der Text dieser schönen Stelle ist in den verschiedenen Ausgaben und Uebertra- 
gungen mannichfach entstellt, aber dem Sinne nach überall der nämliche. 

4 ) Hiermit wird auf eine Zeichnung verwiesen und diese Hinweisung wiederholt sich 
bei der Beschreibung aller andern Stücke. In dem Utrechter Drucke sind aber keine Ab¬ 
bildungen beigefügt, hingegen finden sich solche 1505 und-in vielen andern Ausgaben und 
alten Handschriften. Die Darstellung aus einem Münchener Manuscripte hat Massmann 
copirt und seiner Geschichte 1839 beigefügt. 

Eine weitere Ausführung der Beschreibung haben Massmann, S 119, und Seleuua, 
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Zumeist muss der König fleischliche Enthaltsamkeit besitzen , was 
durch die einzige 1 ) Königin angedeutet wird, welche ihm zur Linken 
steht 2 ).... 

Capitel II. Von der Gestalt der Königin, ihren Pflichten und 
tugendhaften Eigenschaften. 

Die Gestalt der Königin war so bestimmt 3 ), denn sie ist eine schöne, 
auf der) Thron gesetzte Frau, mit der Krone auf dem Haupte und mit 
Gold verziertem Kleide, und in einen gestickten Mantel gehüllt. Zur 
Linken wird die Königin wegen den ehelichen Liebkosungen gesetzt. 
Davon sagt das Hohe Lied (2, 6 und 8, 3): „Seine Linke liegt unter 
meinem Haupte und seine Rechte herzet mich “ Sie ist aber zur Linken 4 ) 
des Königs aus Gnade gesetzt, und dies ist dem Könige von Natur ge¬ 
währt, denn es ist besser, Könige nach der Erbfolge der Erstgeburt zu 
haben, als durch die Wahl und den Willen 5 ) der Fürsten. Oft nämlich 
w erden die Fürsten aus verschiedenen Ursachen uneinig und bei ihrem 
Mangel an Uebereinstimmung wird dann die Wahl verzögert, oder sie 
suchen wegen ihrer Rücksichtsnahme auf den eignen Vortheil, nicht 
nach der zum Könige geeigneteren und würdigeren Person, sondern nach 

S. 55, aufgenommen. Uns scheint dieselbe nicht wesentlich, weshalb wir uns auf einen kur¬ 
zen Auszug sowohl hier, als bei den andern Figuren beschränken. 

*) Zu bemerken ist, dass die Bauern bei CeBSolis auf dem letzten Felde immer zur 
Dame werden und dass es also auch mehrere Königinnen zugleich geben kann, wobei denn 
seine Aeusserung über die einzige Königin als nicht recht zutreffend erscheint. 

*) Im folgenden Capitel wird die Dame ebenfalls auf die linke Seite des Königs ge¬ 
setzt, und später wird der weissen Dame ein weisses und der schwarzen ein schwarzes Feld 
angewiesen. Wenn aber nach diesen Anweisungen die Damen einander gegenüber zu stehen 
kommen, so kann sich der König nicht für beide Spieler, sondern nur bei einem zur Rechten 
von der Dame befinden. Cessolis drückt sich also entweder ungenau aus, oder er bestimmt, 
wie uns scheint, rechts und links für beide Parteien nur allein von sich selbst aus, wobei 
dann die Felder fl und f8 beide gleichmässig suf derselben Seite liegen und er also sagen 
kann, die Königin stehe für ihn immer links vom Könige. 

3 ) Hier sollte wieder eine bildliche Darstellung beigefügt sein. 

4 ) Man darf übrigens nicht annehmen, dass Cessolis allein aus Rücksicht auf das Bibel- 
citat die Königin links stellt, denn es giebt auch eine Stelle (Psalm 45, 10), die in dem 
Buche des Ludi magister 1743 zu einer hebräischen Schrift angeführt ist und in welcher die 
Braut zur Rechten des Königs steht. 

5 ) Diese politische Aeusserung ist eine der wenigen Anspielungen des Werkes, die un¬ 
mittelbar auf die Gegenwart Bezug hatten; ihre Begründung findet sie in der traurigen Zeit 
des deutschen Zwischenreiches, das bis zur Wahl Kaiser Rudolphs von Habsburg 1272 fort¬ 
dauerte. Vermutblich sind dem Cessolis, der an der Gränze Frankreichs und Deutschlands 
geboren war, die damaligen Zustände Frankreichs geordneter erschienen. In dem gereimten 
schwedischen Cessolis, den E. Rietz zu Lund hat drucken lassen, ist die entsprechende 
Stelle mit folgenden Versen wiedergegeben: 

Een honen konug aer haetraffor wist — en een korad medh arga listh. 

Ein geborner König ist besser (gewiss), ihr wisst — denn ein erwählter mit arger List. 
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der für ihre Zwecke passenderen. Diejenigen hingegen, welche vermöge 
des Rechtes der Erstgeburt zur königlichen Würde emporsteigen, werden 
nothwendiger Weise gut und sittlich, so wie in den Werken der Gerech¬ 
tigkeit auferzogen, von denen der König, ihr Vater, Kenntniss hat. Zu¬ 
gleich werden die Fürsten sich scheuen, Zwiespalt im Reiche zu stiften, 
denn sie betrachten schon bei Lebzeiten des Königs dessen ältesten 
Sohn als den nachfolgenden Regenten. 

Capitel m. Form und Eigenschaften der Läufer. 1 ) 

Man wisse, dass die Läufer so gestaltet waren wie die Richter, die 
auf einem Stuhle sitzen, mit einem aufgeschlagenen Buche vor den Augen. 
Wie es nun peinliche Gerichtssachen und andererseits Fälle giebt, die 
Besitz und streitige weltliche Gegenstände betreffen, so müssen noth- 
wendig auch zwei Richter im Reiche sein, der eine, nämlich der Läufer 
auf Schwarz, wegen den ersteren Sachen, der andere auf Weiss, für die 
Fälle der zweiten Art. Ihres Amtes ist es, dem Könige zu rathen. 

Capitel IV. Ueber die Springer (miles) und ihre Pflichten, Sitten 

und Gestalt. 

Vom Ritter (Springer) sollen wir wissen, dass er zu Pferde sitzt 
und mit allen Waffen bekleidet ist. Er hatte nämlich den Helm auf dem 
Kopfe, die Lanze in der Rechten und war links von dem Schilde bedeckt. 
Auf dieser Seite führt er auch das Schwert und den Morgenstern, den 
Dolch aber hat er rechts. Auf dem Leibe trägt er den Panzer. 

Capitel V. Von der Gestalt und den Pflichten der Thürme (rochi), 
welche die Statthalter des Königs heissen. 

Die Thürme sind Statthalter oder Abgesandte (vicarii seu legati) 2 ) 
des Königs, und ihre Form stellt einen Reiter auf dem Pferde sitzend 

1 ) Die Namen des Königs und der Dame sind immer Rex und Regina, ohne dass für die 
Dame daneben die Benennung Ferzüx vorkommr. Die Läufer werden stets AlpkUes genannt, 
genannt, was mit dem Alphinus bei Gallensis übereinstimmt, aber während letzterer diese 
Figuren als Bischöfe (cornuti epücopi , infulirte Bischöfe; bei Haies 1496, alphinvs comutus 
signat epUcopos , mitra quasi cornutos) bezeichnet, hält Cessolis geistliche Würden vom Spiele 
fern und stellt die Läufer als Richter dar. In der deutschen Uebersetzung von 1483 heissen 
sie Alte, wir entnehmen aber aus Selenus, dass sie bei uns in früheren Zeiten auch Pfaffen 
genannt seien, und da nun ferner bei MasBmann ein elfenbeinerner alter Läufer zu Regens? v 
bürg als reitender Bischof abgebildet ist, so wird man wohl annehmen können, dass auch in 
Deutschland der Läufer einst, wie anderwärts, als Geistlicher angesehen wurde. Die Be¬ 
zeichnung mag aber schon früh, vielleicht zuerst durch Cessolis, wenn dieser so eingehend 
auf die deutschen Gebräuche Bezug nahm, absiehtlich verdrängt worden sein. Gegenwärr 
tig heisst der Läufer wohl nur noch im Englischen und Portugiesischen Bischof. 

2 ) Gallensis nennt die Thürme justitiatni. , , 

4 * 
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dar, im Mantel von verschiedenfarbigem Pelz, mit einer Kopfbedeckung, 
und in der rechten Hand einen Stab ausgestreckt haltend. Da der 
König nicht persönlich in seinem Reiche überall gegenwärtig sein kann, 
so ist es nöthig, dass er die Macht, die in ihm wie in einer Quelle ruht, 
auf die Thürme überträgt. 

Wenn Menschen, wie Fabricius 1 ), die des göttlichen Gesetzes un¬ 
kundig waren, sich in den Werken der Gerechtigkeit, aus Liebe zu 
ihrem Lande und der Begier nach Ruhm, auszeichneten, wie hoch sollten 
nicht heute 2 ) die Christen in den Werken der göttlichen Gerechtigkeit 
dastehen! Aber ach! Die Lombarden wurden ringsum von Kriegen be¬ 
drückt, und nicht Waffen, Geschosse und Speere allein treffen sie, son¬ 
dern Verrath, List und Betrug nehmen täglich zu, und strecken die 
Feinde nieder. Kein Gesetz, keine Treue, keine Eide schützen mehr 
den Menschen, und die Vassallen erheben sich gegen ihre Herren. Sie 
fliehen die von Gott verordneten, natürlichen Verhältnisse und begehren 
die Freiheit zum Geschenk zu erhalten, aber sie werden dabei zu Knech¬ 
ten der Elendesten und seufzen dann, dass sie ihre natürlichen Herren 
verloren haben. 

Hier beginnt der dritte Abschnitt von der Gestalt der Bauern 

(populäres.) 3 ) 

Capitol L Vom Feldbauer. 

Indem wir jetzt die Gestalt und die Verrichtungen der Bauern durch¬ 
nehmen , wollen wir mit dem ersten Bauern beginnen, der in der Reihe 
rechts vom Könige steht und den wir vor den Thurm zur Rechten 4 ) 
setzen, da es Sache des Stellvertreters des Königs ist, durch diesen 

*) Der dem Pyrrhus den Arzt auslieferte, welcher sich angeboten hatte, den König zu 
vergiften. ' 

*) Wir heben diese Stelle, obgleich sie zum Schach in keiner Beziehung stehtdoch 
hervor, weil sie eine unmittelbare eigene Reflection des geistlichen Autors über seine Zeit 
enthält. Sie wird, hinsichtlich der Lombardei, wohl auf die letzten Bestrebungen der Ho¬ 
henstaufen in Italien verweisen sollen. Weshalb aber gerade der Lombarden Erwähnung 
geschieht, ist uns nicht klar, auch hat die Ausgabe von 1505 aus Longobardi Theudoniet 
gemacht. Muss man vielleicht annehmen, Cessolis habe seine Predigten während eines 
Aufenthaltes in Italien aufgesetzt? Er nimmt übrigens im Laufe des Werkes noch ein Mal 
(im Anfang des Abschnitts IV) auf die Lombardei Bezug. 

a ) Cessolis nennt die Bauern populäres, Männer vom Volke, ln andern mittelalterlichen 
8ehriften heissen sie pfdini oder peditea , Pusseoldaten. 

4 ) Wie schon bemerkt, macht Cessolis bei der Bezeichnung, rechts und links, keinen 
Unterschied für Weiss oder Schwarz. Wir denken nns die Könige auf dem algebraisch be- 
zeichneten Brete auf el und eS stehend. Der Ackersinann ist dann der Thurmbaaer ht 
und b7. 
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Bauern für alles zum Unterhalt der Menschen Nothwendige sorgen zu 
lassen. Wir nennen denselben in unserm Werke Ackers mann. In der 
rechten Hand hält er den,Spaten, mit dem er die Erde gräbt, in der linken 
hat er einen Stock, mit dem das Zugvieh und die Thiere gelenkt werden. 
Am Gürtel hat er eine Sichel oder eine Hacke, um Weinreben oder Bäume 
zu säubern und des Ueberflüssigen zu erledigen. Auf diese drei Beschäf¬ 
tigungen lässt sich die ganze Feldwirtschaft zurückführen. 

Capitel II. Vom Schmied. 

Der Schmied steht vor dem Ritter rechts vom Könige (also g2 u. g7), 
und zwar mit Recht, denn die Ritter brauchen Zaumzeug, Sporen und 
Sättel, welches Alles vom Schmied ihnen gefertigt wird. In mensch¬ 
licher Figur dargestellt', hat dieser einen Hammer in der Rechten, ein 
Beil in der Linken und eine Maurerkelle am Gürtel. Unter dem Schmied 
werden alle Handwerker, die Huf- und Goldschmiede so wie die Mün¬ 
zer, Schiffsbaumeister und Tischler mit inbegriffen..... 

Capitel HL Vom Notar und Wollwirker. 

Auf folgende Art beschreiben wir den dritten Bauern (f 2 und f7), 
von dem wir sagen und wissen, dass er vor dem Läufer zur Rechten 
steht, weil unter denen, von welchen wir hier sprechen, oft Processe 
und Streitigkeiten entstehen, welche vom Läufer, wie durch einen Rich¬ 
ter, geschlichtet werden müssen, während alles vom Notar, der davor 
steht, in gerichtlicher Schrift aufgesetzt wird. Dieser ist nun so gestaltet, 
denn er ist ein Mann, der in der Rechten die Scheere, in der Linken ein 
Schwert oder langes breites Messer hält, welches dem eines Schuh¬ 
machers nachgebildet ist. Am Gürtel trägt er Schreibtafeln und einen 

Federbusch, hinter dem rechten Ohr aber steckt die Feder.Andere 

schneiden und nähen Tücher, scheeren, färben und wirken sie, rasiren 
auch den Bart, was alles durch die Scheere angedeutet wird. 

Capitel IV. Von den Kaufleuten und Wechslern. 

Vor dem Könige 1 ), wisse man, steht der vierte Bauer (e2 und e7) 
in menschlicher Gestalt, mit einer Waage und Gewichten in der rechten 
Hand. In der linken Hand hielt er einen Massstab oder die Elle und 
am Gürtel hing die Börse mit Geld, zur Auszahlung an diejenigen, welche 
etwas zu fordern hatten. .... 

*) Es ist klar, dass Cessolis reihenweise von rechts nach links seine Aufzählung macht 
und dass die Könige unzweifelhaft auf der Linie stehen, die wir mit e bezeichnen. t 
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^ Capitel V. Von den Aerzten und Apothekern. 

Die Aerzte und Apotheker werden vor die Königin gesetzt (d2 und 
d7) in Gestalt ein^s auf dem Lehrstuhl sitzenden Mannes, der ein Buch 
in der Rechten hat und eine Salbenbüchse in der Linken hält. Im Gürtel 
trägt er, was zur Behandlung von Wunden Vnd andern Schäden erfordert 
wird.... 

Capitel VI. Von den Wirthen und Gastgebern. 

Der sechste Schachstein vor dem Läufer zur Linken (c2 und c7) hat 
die Gestalt eines Mannes, der die rechte Hand wie ein Einladender aus¬ 
streckt, in der linken aber ein Brot mit einem Gefäss voll Wein darüber, 
hält. Am Gürtel hat er die Schlüssel. Dieser Stein bedeutet die Wirthe, 
Gastgeber und Schliesser, welche alle vor den Läufer, wie vor einen 
Richter gesetzt werden, weil unter ihnen oft Sreitigkeiten und Zänke¬ 
reien entstehen, welche vom Läufer, als dem Richter des Königs, zu be¬ 
handeln und mit der Waage der Gerechtigkeit zu schlichten sind.... 

Capitel VII. Von den Stadthütern, der Gemeinde und den Zöllnern. 

Auf der linken Seite, vor dem Springer (b2 und b7), stehen die 
Stadthüter in menschlicher Gestalt mit einem grossen Schlüssel in der 
rechten, und einem Messstock in der linken Hand. Am Gürtel hatte die 
Figur einen offenen Beutel. Hierunter sind mit den Schlüsseln die Hüter 
der Stadt, mit dem Stock die Gemeindeaufseher, deren einige über Mass 
und Gewicht wachen, so wie endlich wegen des offenen Beutels die Zöll¬ 
ner und Kämmerer gemeint, die bereit sind, einzunehmen, was dem Ge¬ 
meinwesen gebührt.... 

Capitel VIII. Von den Verschwendern, losen Buben, Spielern 

und Boten*). 

Die Buben und Boten stehen vor dem linken Thurm (a2 und a7). 
Der Statthalter des Königs, was der Thurm ist, muss passende Leute 

*) Einige der von Cessolis für die Bauern gewählten Namen kehren in einer andern 
sehr bekannten mittelalterlichen Schrift, den Gestia romanorum , cap . 166, wieder, jedoch 
fehlt ihnen hier die zum Verständnis» nöthige Erklärung. Aus diesem Sachverhalt schliesst 
A. Scbmid, 1847, S. 13, mit Recht, dass die Gesta das spätere der beiden alten Werke sein 
müssen. Die Benennungen der Bauern und ihre Stellung muss sich der Leser wohl merken, 
da im folgenden Abschnitte häufig darauf hingewiesen wird. 


a 
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haben, um Städte und dem König feindlich gesinnte Striche zu erfor¬ 
schen, sowie Boten, welche schnell die Briefe und königlichen Befehle 
befördern. Die Figur, welche uns dieses vergegenwärtigt, war ein Mann 
mit starrem und struppigem Haar, der in der rechte Hand etwas Geld, jn 
der linken aber drei Würfel hielt. Am Strick, der ihm als Gürtel dient, 
hat er einen Beutel voll Briefe. Ersteres bezieht sich auf die Verschwen¬ 
der und Verschleuderer ihrer Habe, das andere bedeutet Spieler und 
liederliche Burschen. Unter dem dritten Kennzeichen sind Boten und 
Briefträger gemeint.... 

Hier beginnt der vierte Abschnitt*), von dem Hange aller 

Schachsteine. 

Capitel I. Vom Schachbret im Allgemeinen. 

Da wir vom Schachbret sprechen wollen, muss man wissen, dass 
es jene Stadt Babylon vorstellt, in welcher dieses $piel erfunden wurde, 
wie oben im ersten Capitel gesagt ist. Hierbei sind vier Punkte zu be¬ 
achten. Zuerst, weshalb dort 64 quadratische Felder bestehen. Zwei¬ 
tens, weshalb die Ränder des Bretes ringsum erhaben sind. Drittens, 
wesshalb die Bauern vor den Offizieren stehen, wie sich dies zeigt, wenn 
das Bret besetzt ist. Viertens, warum auf dem besetzten Brete eben so 
viel Raum leer als ausgefüllt ist. 

Hinsichtlich des ersten Punktes muss man wissen, dass die Stadt 
Babylon, nach der Aussage des seeligen Hieronymus, sehr gross und ein 
Viereck war. Jede Seite hatte aber 16,000 Schritte in Zahl und Maass. 
Sechzehn mit vier multiplicirt giebt 64, und so ergiebt es sich, dass die 
Stadt an den vier Seiten 64,000 Schritte hatte, welches Maass, wie man 
sagt 1 , 64 longobardische Meilen oder 100 französische 2 ) betrug. Um 
aber dieses Maass zu vergegenwärtigen, machte der Philosoph, der die¬ 
ses Spiel ersann, das Bret so, dass es aus 64 Feldern 3 ) besteht und zwar 

*) Es giebt holländische Ausgab eu, bei denen der ganze vierte Abschnitt weggelassen ist. 

2 ) Der Umstand, dass der Mönch von Rheims hier französisches und lombardisches 
Maass neben einander nennt, lässt, in Verbindung mit dem, was wir oben beim Abschnitt 
von den Thürmen bemerkten, darauf schliessen, dass Cessolis, als er sein Werk schrieb oder 
zuvor, in Italien war. Uebrigens dürfen wir nicht unerwähnt lassen, dass die Ziffer 100 
( Oentum ) eine Coqjectur ist, die wir selbst machen, statt des unverständlichen Wortes lente , 
das im Text steht. Das Volgarizzamento übersetzt: o vero leghue a modo francesco f oder 
Heues nach französischer Weise. Hiernach wären die französischen und lombardischen Mei¬ 
len gleich gewesen, was aber nicht wahrscheinlich ist. Daher steht lente wohl schwerlich 
für Heues oder leuce t wie die Ausgabe von 1505 liest. 

3 ) Was für ein Feld, ob ein weisses oder schwarzes zunächst dem Spieler zur Rechten 
stehen soll, sagt Cessolis nicht. Wir denken uns das Bret richtig nach unserer Art gestellt. 
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innerlich, während die Felder überall am Rande herum ß2 betragen. 
Dies ist zur Verherrlichung des Spieles und deshalb geschehen, um die 
Bewegung und den Gang der Schachsteine, wie er sich aus dem Folgen¬ 
den ergiebt, daran zu zeigen. 

Hinsichtlich des zweiten Punktes muss man wissen, dass die Rän¬ 
der des Bretes die Mauer der gedachten Stadt vorstellen. Da diese 
Mauer nun sehr hoch war, ist auch der Rand erhaben gemacht. Es 
behauptet aber Hieronymus mit Bezug auf jenes Wort des Esaias: 
„Bürde auf einen finsteren Berge,“ dies sei von Babylon in Chaldäa und 
nicht in Egypten gesagt. Die Stadt in Chaldäa, die in einer sehr grossen 
Ebene lag, war nichtsdestoweniger unausgesetzt mit Dunkelheit be¬ 
deckt, in Folge der übermässigen Höhe ihrer Mauern, die so hoch waren, 
dass der menschliche Blick wegen der Verfinsterung durchaus nicht bis 
zur Höhe der Mauerzinnen hinaufreichte. Und deshalb wird die Stadt 
als finsterer Berg von Esaias bezeichnet. Die Höhe der Mauern betrug 
aber, nach der Aeusserung des Hieronymus, dreitausend*) Schritte, was 
drei lombardische Meilen ausmacht. An einer Ecke der Mauer befand 
sich ein dreieckiger Thurm, dessen Gipfel sich zur Höhe von sieben 
Meilen erhob. Dieser Thurm hiess Babel, die Mäher ausser dem Thurme 
errichtete aber Semiramis, wie Virgil berichtet. 

Hinsichtlich des dritten Punktes muss man wissen, dass die Bauern 2 ) 
vor die Vornehmen (Offiziere), neben die Felder gesetzt werden, welche 
auf dem Bret die erste Reihe bilden, weil die gemeinen Leute gewisser- 
massen das Geleit der vornehmen sind. Denn was könnte der Thurm 
zur Rechten (h8) thun, welcher der Statthalter des Königs ist, wenn 
nicht vor ihm (h7) der Ackerer stände, dem die Beschaffung des, für^den 
Unterhalt Erforderlichen obliegt. Was machte der Ritter, wenn er nicht 
vor sich den Handwerker (g7) hätte, der ihm Zügel, Sporen und der¬ 
gleichen bereitet. Was taugt der Ritter ohne Pferd, oder ohne das, was 
zu seiner Kriegsausrüstung gehört; gewiss nichts. So viel wie ein ge¬ 
meiner Mann möchte er werth sein und weniger vielleicht. Wie könn¬ 
ten die Vornehmen ohne Kleider leben, wenn es nicht Leute gäbe, die 

*) Die Ausgabe 1505 und eine spanische Handschrift geben diese Ziffer, die mit der 
Reduction in Meilen stimmt. Das Volgarizzamento scheint aber mit dieser Höhe noch nicht 
zufrieden und schreibt XVI Tausend Schritte! 

*) Wir Übersetzen das Wort populäres, die Leute vom Volk, durch Bauern, weil die 
Stücke jetzt diesen Namen im Spiele haben, brauchen aber den umschreibenden Ausdruck, 
wo es der Sinn des Satzes erheischt. Aehnlich ist das Verhältniss mit Springer und Ritter 
für miles. 
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Waaren und Zeug verkauften und machten. Was sollten Könige und 
Königinnen und die Uebrigen thun, wenn es keine Aerzte gäbe. Die 
gewöhnlichen Leute sind also der Grund zum Ruhm und Leben der Vor¬ 
nehmen. Daher verachte nicht etwa, Ritter oder Edler, die gemeinen 
Leute. Vor den Offizieren, wisse man also, stehen in diesem Spiel die 
Bauern. Die zweite Ursach dafür, dass die Bauern, ehe der Kampf be¬ 
ginnt, mit leeren Feldern vor sich aufgestellt werden, ist,*dass sie hier¬ 
aus lernen sollen, ihren Pflichten und Hantirungen obzuliegen. Den 
Vornehmen mögen sie es überlassen, Rath zu pflegen, zu regieren und 
im Kriege Allordnung zu treffen. Denn wie sollte ein gemeiner Mann 
es verstehen, Rath zu geben, der sich niemals hierum bekümmert hat. 

Was soll der für einen Rath ertheilen, der noch nicht das Wesen der 

» 

Sache kennt, über welche zu berathen ist. Sie mögen sich also mit ihren 
Geschäften und Diensten, für die sie geschickt sind, befassen und nicht 
dem Rathe beiwohnen wollen, noch Zusammenkünfte oder Verschwörun¬ 
gen erdenken, denn mit ihrem Ungestüm stören sie nur die Berathung, 
und bei dem Mangel an weisen Lenkern werden ganze Staaten zu Grunde 
gerichtet. Plato sagt ja, dann würden die Staaten glücklich sein, wenn 
sie entweder von weisen Männern regiert würden, oder wenn ihre Len¬ 
ker dem Studium der Weisheit nachhingen. Daher möge der gemeine 
Mann zuvor sprechen lernen, ehe er in der Versammlung reden will, 
denn oft ereignet es sich, dass wer mehr sein will, weniger wird als 
er war. 

Hinsichtlich des vierten Punktes muss man wissen, dass auf dem 
besetzten Brete eben so viel Raum leer als eingenommen ist. Dies hat 
hierin seinen Grund, dass wer sich an die Spitze eines Volksstammes 
stellt, um ihn zu regieren, trachten muss, so viele Städte und befestigte 
Orte und Ländereien einzunehmeri, wie zum bewohnen und anbauen 
für die Menge hinreichen. Der Name eines Königs ist bedeutungslos 
und nichtig ohne Reich. Adel ohne gute Sitten und Mittel ist für eine 
Anmassung und eine verschämte Armutb zu halten, die um so drücken¬ 
der wird, je mehr Jemand durch den Ursprung seines Adels erhaben 
dasteht. Einen gemeinen Armen schmäht Niemand *), aber einen vor- 

*) Wir wollen hier an einem Beispiel zeigen, wie ungenügend es mit den filteren Ueber- 
setzungen bestellt ist. Der ganze Schluss dieses Capitels, der allerdings seine Schwierig¬ 
keiten darbietet, lautet in der Strassburger Ausgabe Von 1483: „Aber ein edeln armen es 
sei dan sein armut zucht vnd tugend deck des betragt aller men glich. Vnd wie sei 
das o§* schachzabel pret beteut die stat zu Babilom doch mag man sie geleichen allen 
reichen vnd auch aller Welt.“ ln der italiäniscben Uebersetzung ist er vollstfindig wieder- 
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nehmen Armen, wenn ihn nicht gute Sitten zieren, verachtet Jeder. Ohne 
Eeichthum wird die Herrschaft Räuberei, ohne Macht ist der Adel der 
Herkunft eitel und verachtet. 

Das Schachbret mag die Stadt, die wir vorher nannten, darstellen, 
aber es bedeutet zugleich das ganze Reich und sogar das Weltall. Wenn 
wir von einem Felde anfangend, dort irgend ein Korn auflegen und zum 
zweiten Felde, und so weiter bis zum vierundsechzigsten immer verdop¬ 
pelnd fortfahren, wird das Ergebniss nicht unsere Welt allein an Werth 
übertreffen; nein, mehrere Welten, wenn dies in Wirklickkeit möglich 
wäre, würden dadurch überboten werden. 

Capitel H. Vom Gange und der Bewegung des Königs. 

Dem Regiment dieser Welt steht der König selbst, wie es die Art 
seines Ganges bekundet, beherrschend vor. Wenn er nämlich auf dem 
vierten Felde steht und selbst schwarz ist 1 ), so hat er zur Rechten 2 ) auf 
einem weissen Felde (g8) einen Springer, den Läufer aber und den 
Thurm auf schwarz (f8 und h8). Auf der linken Seite stehen diese drei 
Stücke auf Feldern entgegengesetzter Farbe. Hierfür kann der Grund 
sein, dass die Ritter dem Könige, dessen Ruhm und Krone sie bilden, 
nach Wohnplätzen folgen, die dem seinigen ähnlich sind. Dies thun 
sie, indem der rechte sich zum König, der linke zur Königin auf einem 
gleichfarbigen Sitze gesellt. Da aber der Statthalter des Königs der 
Thurm rechts (h8) ist, so gesellt sich dieser auf entsprechendem Felde 
zur Königin 3 ). Dies thut auch in ähnlicher Weise der richtende Läufer 
(auf dem schwarzen Felde f8). Auf der linken Seite gesellen sich aber 
Thurm (a8) und Läufer (c8) zum König auf ähnlichen Plätzen, damit 
nun die Herrschaft, die in König und Königin erglänzt, von Stücken, 


gegeben, aber Caxton's englische Uebertragung ist ebenso frei und abgekürzt, wie die 
deutschen Uebersetzungen. 

*) Im Nächsten Capitel wird die schwarze Dame auf ein schwarzes Feld gestellt. Da 
wir nun rechts für jeden Spieler ein weisses Eckfeld annehmen, so muss unter dem vierten 
Felde, welches der schwarze König jetzt einnimmt, e8 für uns gemeint sein. Beim König 
und der Königin ist schwarz und weiss nach der Farbe des Stückes bestimmt, bei den Übri¬ 
gen Figuren wird aber weiBS und schwarz gewöhnlich mit Bezug auf das Feld gesagt, auf 
dem sie stehen. — Die Angabe der Felder für die Offiziere ist wörtlich dieselbe in den 
Gestü romanorum. 

• 

Wir denken uns den Autor vor den weissen Steinen sitzend und rechts und links 
von sich aus auch für Schwarz bestimmend. Ein solches Verhältniss ist nicht ganz unge¬ 
wöhnlich und findet sich z. B. auch in der 69. Aufgabe des von uns beschriebenen Wolfen- 
bütteler Manuscripts aus dem Anfang oder der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 

3 ) Indem die Felder d8 und h8 beide schwarz sind. 
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die einander entgegengesetzt sind l ), und aus deren eignen Plätzen und 
Sitzen, wie mit einer umschliessenden Krone sicherer gekräftigt werde. 
Während Richter, Ritter und Statthalter der Königin (c8, b8 und a8) den 
König decken, die entgegengesetzten zur Rechten des Königs (f8,g8, 
h8) aber die Königin schützen, wird die Kraft des gesammten Reiches 
durch die Vereinigung derer, welche zum Rath gehören, gestärkt und 
werden auch die Geschäfte des Reichs sicherer geleitet. Wenn aber jeder 
nur seine eignen Geschäfte des Reichs versähe und nicht das besorgen, 
vertheidigen und in Obacht nehmen wollte, was das Reich oder den 
König angeht, so würde bald eine Zersplitterung des Reiches eintreten 
und dieses den Namen eines Reiches und der königlichen Würde ein- 
büssen. Da aber der König über Alle an Ansehen hervorragt und 
herrscht, geziemt es sich mit.Rücksicht auf diese Würde für ihn nicht, 
dass er sich weit vom Sitze der Herrschaft entferne. Deshalb über¬ 
schreitet er, wenn er zu ziehen anfängt, nicht die Zahl von drei Feldern. 
Wenn er also von einem weissen Felde (e8) zu ziehen beginnt, so folgt 
er dem Gange des Thurms rechts und links; so jedoch, dass er sich 
links auf das schwarze Feld (b8), neben den auf Weiss (a8) stehenden 
Thurm und rechts auf das weisse Feld (g8), neben den Thurm zur Rech¬ 
ten stellen kann. Auch nach dem Felde schräg zur Seite, wo der Stadt¬ 
hüter (b7) steht, kann er gehen. Bei diesem Zuge folgt er dem Gange 
des Springers 2 ). Diese beiden Bewegungen 8 ) stehen dem Könige, Na¬ 
mens der Königin zu, dieweil Königin und König, wegen der Ehe, einen 
Leib ausmachen. So zieht also der König vom eignen Felde, als stände 
er auf dem Felde der Königin, welches schwarz ist. Er geht aber ge¬ 
rade aus, wie der Thurm, auf das weisse Feld (e6) r ausser wenn ein 
Thurm 4 ) auf einem Felde der zweiten Reihe aufgedeckt steht. Denn 
wenn ein weisser Thurm dort auf der zweiten Reihe unbedeckt stände, 
so könnte der König nicht mehr auf die dritte Reihe hinübergehen. Es 


. *) Thurm h8 und a8, Läufer f8 und c8 und Springer g8 und b8, immer weiss und 
schwarz, ist gemeint. 

a ) Der Zug von e8 nach b7 ist dem Zuge eines Springers ähnlich, aber grösser. Cessolis 
erklärt indess gleich darauf, dass der Sprung von d8 gerechnet wird. Andere alte Schrift¬ 
steller räumen, so viel uns bekannt ist, dem König nicht die Freiheit ein, zu springen als 
stünde er auf d8. Die übliche Kegel war vermuthlich allein der Sprung von e8 nafch den 
Feldern c8, c7, c6, d6, e6, f6, g6, g7 und g8. 

*) Ke8—b8 und Ke8—b7 sind gemeint. 

4 ) Hier ist von einem feindlichen Thurme die Rede, welcher die zweite Linie bestriche. 
Aehnlicb kann im heutigen Spiel nicht über das Feld f8 oder d8 rochirt weiden, wenn ein 
feindliches Stück dorthin angreift. 
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besitzt also der König den Gang des Tburmes nach rechts und links, 
auf die Felder der Springer (g8 und b8) ! ), und gerade auf den weissen 
Platz vor dem Kaufmann (e6). Der König befolgt und hat auch den 
Gang der Springer, rechts bei zwei Ausgängen, indem er von seinem 
Platze sich nach dem Platz des Schmieds (g7), der schwarz ist, begeben 
kann, aber auch nach dem leeren schwärzen Felde vor dem Weber oder 
Notar (f6). Auch zur Linken hat er zwei Auszüge wie ein Springer 
und kann sich vor den Arzt (d6) auf das leere Feld stellen oder auf das 
schwarze Feld, wo die Wirthsleute (c7) stehen. So hat also der König 
für vier Felder den Gang des Springers 2 ). Die Bewegung des Läufers be¬ 
folgt der König bei zwei Ausgängen, indem er sich rechts auf das weisse 
leere Feld vor den Schmied (g6) und links auf das weisse leere Feld vor 
den Gastwirth (c6) stellt. Diese Ausgänge hat der König, wenn er auf 
seinem eignen Platze (e8) steht 3 ). Sie kommen ihm von Natur zu, so 
lange er noch nicht gezogen hat. Ist er aber gezogen worden, so kann 
er ferner nur in’s nächste Feld gehen, wobei er im Gange die Natur der 
Bauern annimmt 4 ). Mit Recht vereinigt er die Eigenschaften aller Stücke, 
denn wie die gesammte Kraft <Jer Glieder ihren Sitz im Kopfe hat und 
die Bewegung des ganzen Körpers, so wie der Grunddes Lebens, vom 
Herzen ausgehen, so sollen auch alle der königlichen Hoheit Unterthä- 
nige erkennen, dass sie Alles was sie besitzen, vermöge des Königs 
haben. Diesem selbst kommt dann aber wiederum das zu Gute, was 
die Andern im Gebrauch haben und bei ihrem Umgang und Leben fort- 


*) Diese Angabe ist unvollständig, es sollte auch c8 genannt werden. 

8 ) Hier denkt Cessolis nicht mehr an die Sprünge des Königs von d8, die wir auch für 
unstatthaft im alten Spiele ansehen. 

s ) Der König darf nach den Bestimmungen späterer Schriftsteller den Sprung nicht 
thun, wenn er gerade im Schach ist; qnd kann ferner auch nicht zugleich beim Sprunge 
schlagen. Diese beiden Einschränkungen müssen auch schon zu Cessolis’ Zeit Geltung ge¬ 
habt haben, denn ohne sie würde die Lösung des alten Wolfenbütteler, neulich mitgetheil- 
ten Endspiels, in welchem sich alle schwarzen Steine, mit alleiniger Ausnahme der Königin, 
noch in ihrer Anfangsstellung befanden, gestört worden sein. Der König hätte dann näm¬ 
lich den Schach bietenden Springer selbst nehmen, oder indem er im ersten Zuge auswei¬ 
chend sprang, sich dem drohenden zweiten Schach entziehen können. Es scheint, dass 
mit dem Sprung kein Angriff verbunden war und dass sich also selbst der feindliche König 
hätte auf Sprungweite dem andern nähern können, wie auch eine neue Dame mit ihrem mög* 
liehen Sprung doch noch nicht Schach sagte. 

4 ) Aus dem Folgenden sieht man, dass dieser Vergleich mit den Bauern nicht ganzv 
wörtlich zu nehmen ist. Cessolis will nur sagen, dass der König auch wie die Bauern 
ziehen kann. Uebrigens muss der König schon von e8 aus in das nächste Feld e7, also 
ähnlich wie ein Bauer haben sieben können. 
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dauernd zur Erscheinung bringen 1 ). Gereicht denn nicht Alles, die 
Tapferkeit der Ritter, die Weisheit der Richter, das Ansehen der Statt¬ 
halter oder Legaten, der züchtige Wandel der Königin, die Eintracht 
des Volkes auch zur Ehre und zum Ruhme des Königs? 

Bei seinem ersten Ausgange überschreitet der König aber nicht die 
dritte Reihe, die vor den Bauern sich erstreckt. Von der Dreizahl fängt 
jeder Schachstein zu ziehen an, da die Dreizahl die Theile enthält, 
•welche die erste vollkommene Ziffer Sechs ausmachen. Denn Drei be¬ 
steht in 1, 2 und 3, und diese Ziffern betragen vereint sechs, was die 
erste vollkommenö Zahl ist. Dies bedeutet hier sechs bestimmte Perso¬ 
nen, welche die Vollkommenheit des Reiches ausmachen, und diese sind 
der König, die Königin, die Richter, Ritter, Statthalter und gemeinen 
Leute. Von der Zahl Drei musste also der König bei seinem ersten 
Zuge beginnen, damit er darlege, wie er die Vollkommenheit des Lebens 
selbst und für Andere besitzt. Wenn der König zu ziehen angefangen, 
kann er die Königin in der Weise mit sich führen 2 ), wie im Abschnitt 
von ihrem Gange gesagt wird. Denn die Königin folgt dem Könige, 
nach Art des Läufers, nach zwei schräg gelegenen Feldern (f6 und b6), 
so wie, mit dem Zuge des Thurmes, nach dem Felde des Läufers (f8) 3 ), 
und dpm schwarzen Felde (d6) vor dem Arzte. Hierbei ist daran ge¬ 
dacht, dass die Frauen nichts von Bedeutung geloben oder versprechen 
können ohne den Willen des Mannes. Hätte dafür eine Frau etwas 
Grosses zu Lebzeiten des Mannes versprochen, so könnte sie es gegen 
seinen Willen nicht erfüllen. Wenn aber der Mann ohne sie gehen will, 
so darf er dies thun. Hingegen, wenn der Mann sie mitnehmen will, 
ist die Frau verbunden, ihm zu folgen. Der Grund hierfür liegt darin, 
dass der Mann das Haupt der Frau, die Frau aber nicht das Haupt des 
Mannes ist, obgleich sie in dem was die Ehe angeht gleichstehen, indem 
der Mann nicht über seinen Leib gebietet, sondern die Frau, und die 


*) Diese Stelle ist sehr unklar im Original ausgedrückt und kann deshalb nur ihrem 
Sinne nach und nicht ganz wörtlich wiedergegeben werden. 

s ) Die Ausgabe 1505 liest nach sich ziehen. Der Ausdruck der Stelle ist jedenfalls 
wenig präcis, da weiterhin der Königin auch frei gestellt wird, allein und also vor dem 
Könige zu ziehen. Auf den ersten Blick scheint es, als habe dem Cessolis ein gemeinsamer 
Zug für König und Dame vorgeschwebt, dies ist aber doch wohl nicht der Fall gewesen. 

8 ) Ad locumjudicum steht fm Utrechter Text und dies bedeutet f8, daneben ist aber der 
entsprechende Zug links auf dem Springerfelde b8 Übergangen. Caxton hat die angeführ¬ 
ten lateinischen Worte mit io a place indyreeie nach einer französischen Uebertragung wie¬ 
dergegeben. was keinen Sinn hat, aber auch in der Ausgabe von 1505 und vermuthlich noeh 
anderwärts steht irrthümlich indirtcte statt judicum. 
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Frau nicht über sich gebietet, sondern der Mann. Wenn es sich trifft, 
dass der Mann in die Ferne reisen will, so kann die Frau mit Recht 
wegen der ehelichen Pflicht vom Manne begehren, eben dahin mitge¬ 
nommen zu werden, und er ist gehalten, der Frau in diesem Wunsche 
zu Dienst zu sein. So kann also, wenn der König zu ziehen beginnt, 
die Königin auch gezogen werden. Nothwendig ist es aber nicht, dass, 
wenn sie zieht, auch der König immer ziehe. 

Da nun die ersten Felderreihen innerhalb des Reiches liegen, hat 
der König zu den drei ersten von seinem Platze aus Zugang. Wenn er 
aber zu jener dritten gekommen ist, kann er weiter nur immer in’s 
nächste Feld rücken, denn, so lange er im Reiche ist, gilt der König für 
sicher, und steht es ihm deshalb auch frei, zu den Räumen innerhalb 
der Gränzen x ) des Reiches zu gelangen, wohingegen er sich beim Kriege 
ausserhalb der Gränzen seines Reiches begnügen muss, nur um ein 
Feld fortzuschreiten. Die Person des Königs rechnet nämlich für 1000 
andere und deswegen muss er, wenn er sich den Gefahren des Krieges 
aussetzt, mit Umsicht Vorgehen, denn wenn er gefangen, getödtet oder 
eingeschlossen 2 ) wird, so schwinden die Kräfte aller am Kriege Be¬ 
theiligten. Daher muss er im Kriege vorsichtig gehen und darf nach 
dem ersten Zuge kein Feld mehr überspringen, wobei ihn indess nichts 
hindert, nach allen Seiten, sowohl vorwärts wie rückwärts, rechts, links 
und schräg, auf schwarz wie auf weiss zu gehen. Nie kann er sich aber 
im Kampfe unmittelbar neben den feindlichen König stellen, vielmehr 
muss der Gegner immer im dritten Felde vom Könige 8 ) stehen. Dieser 
Gang ist, wie wir glauben, darum erfunden, weil es angemessen ist, dass 
der König, wenn auch das Gesetz alle andern an gewisse Orte und 
Gränzen bindet, doch selbst hiervon frei sei. Da nun die Könige im 
Spiel sich nicht einander nähern dürfen, so bleibt, wenn alle andern 
Stücke genommen sind, den Königen allein keine Möglichkeit, den Sieg 
zu erlangen. Wie könnte auch ein König seine Herrschaft ausüben, 

*) Diese Stelle scheint dem Könige den Sprung bis an die Mitte des Bretcs, wie es im 
prosaischen Theile von Mennels Schacbzabel 1536 ausdrücklich geschieht) zu gestatten. Es 
ist dies aber nach den wiederholten Angaben, der König könne im ersten Zuge nicht über 
die dritte Reihe hinauskommen) unzulässig. Die Angabe im Schachzabel muss also auf einem 
Missverständniss der Worte des Gessolis beruhen. 

8 ) Will man diese Stelle unmittelbar auf das Schach beziehen, so«muss man unter dem 
eingeschlossen pat verstehen und annehmen, dass pat auch in Europa, wie dies im 
Spiele des Orients, nach Forbes 1860, S. 123, der Fall war, dem Verlust gleich kam. Wir 
geben der Stelle diese Auslegung aber nicht. 

s ) Wenigstens ein Feld soll zwischen den beiden Königen liegen. 
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wenn er keine ihm untergebenen Krieger mehr hätte, denn eitel und 
lächerlich ist es, ohne unterthänige Schaar zu prahlen. 

Es kommt aber in diesem Spiele vor, dass dem Könige öft beim 
Angriff von den feindlichen Offizieren und Soldaten Schach 1 ) gesagt 
wird, was so viel bedeutet als, werde mir gerecht. Und dies ge¬ 
schieht, wenn er nicht durch die Menge der Seinigen, mit Kraft oder 
Geschick, geschützt ist. Der Sinn aber ist, dass die Untergebenen, 
wenn die Herrschaft des Königs zu ungerecht oder hart ist, oft aufhören 
zu kämpfen, damit auf diese Weise der König durch die Gegner seine 
Gewalt verliere. Oft nämlich, wenn die Nothwendigkeif einer Schlacht 
hereinbricht, rufen sich Volk und Ritterschaft die vom Fürsten empfan¬ 
genen Unbilden in's Gedächtniss zurück, und, da sie sich wegen dersel¬ 
ben am Fürsten innerhalb der Stadt 2 ) nicht rächen konnten, so kehren 
sie ausserhalb derselben, zum Kampfe bereit stehend, bei Gelegenheit 
der Schlacht, sobald sie die Feinde sehen, den Rücken, und es wird 
dem alleingelassenen Fürsten im Verderben klar, dass er mit zu harter 
Hand regiert hat. 

Wenn mit einem Springer oder einem andern Stück in diesem Spiele 
„Schach Thurm“ 3 ) gesagt wird, so verliert der König den Stellver¬ 
treter. Seinem Geschick verfallen aber ist derjenige König, mit dem 
es so weit gekommen ist, dass er den verliert, dem die übertragene Ge¬ 
walt zuständ. Denn wie kann er die Geschäfte des Reiches versehen, 
wenn er dessen beraubt ist, der für das ganze Reich sorgte. Einen 


2 ) Es ist bemerkenswerth, dass Cessolis zwar das Schachbieten (schacus) aber nicht 
‘auch das Matsetzen speciell erwähnt. Letzteres wurde im Mönchslatein mit matus ausge¬ 
drückt, z. B. in folgenden Versen, die zugleich eine Erklärung enthalten (Chess Chronicle 
1841, Vol.U, S. 43): 

Die regt scaccum. si semita non patet illi , 

Matus eritfactus, nusq'm lalutsse coactus , oder: 

Sage dem Könige Schach und wenn er nicht ausweichen kann, wird er mat gesetzt sein, in¬ 
dem er dahin gebracht ist, sich nirgends mehr verbergen zu köunen. 

2 ) Sollte der hier gebrauchte Ausdruck, Stadt (urbs), vielleicht daraufhindeuten, dass 
der Verfasser an die Verhältnisse Italiens denkt und nicht Deutschland oder Fraukreich vor 
Augen hat ? 

8 ) Schacus roch , die Ausgabe 1505 liest schach mat , was aber eine ungehörige Correctur 
ist. In der ursprünglichen, Aufstellung bedroht nur der Springer von c7 König und Thurm 
zugleich. Der Läufer, der von c6 auch doppelt angreifen würde, kann dorthin nie gelangen. 
Im weiteren Verlauf des Spieles könnte König und Thurm aber auch so stehen, dass sie 
selbst von der Dame und dem Bauern zugleich angegriffen werden, jedoch bedürften die 
letzteren Stücke einer Deckung. Ein feindlicher Thurm, wenn er zwischen König und 
Thurm zöge, würde immer, Doppelschach ausgenommen, geschlagen werden können. 
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Sack aber trägt auf dem Haupte, wer in einer Stadt eingeschlossen wird, 
nachdem die Bürger gefangen sind. 

Was hier gesagt ist, tnag für den Gang des Königs genügen. 

Capitel m. Von der Bewegung der Königin und ihrem Gange. 

Die Königin geht von ihrem Platze, neben dem Könige 1 ), bei ihrem 
ersten Zuge in doppelter Weise, nach Art der Läufer, und zwar rechts, 
wenn sie schwarz ist, auf das schwarze freie Feld (f6) vor dem Weber 
oder Notar, links aber auf das schwarze leere Feld (b6) vor den Stadt¬ 
hütern. Den Gang des Thurmes hat sie nach drei Seiten: erstens nach 
dem schwarzen Felde (f8), wo rechts der Läufer steht, zweitens links, 
wo der Springer (auf b8) steht und drittens gerade aus auf das schwarze 
leere Feld (d6) vor dem Arzte. Der Grund hierfür liegt darin, dass die 
Macht der Stellvertreter oder Thürme der Königin aus Gnade zukommt 
und sie selbst daher den Unterthanen freigebig viel bewilligen kann. 
Dass aber die Weisheit der Läufer oder Richter auf der Königin ruht, 
erhellt schön aus dem Capitel über die Gestalt der Königin 2 ). Die Natur 
der Springer, da sie Krieger sind und Waffen tragen, hat die Königin 
im Gange nicht, indem die Frauen, wegen ihrer körperlichen Gebrech¬ 
lichkeit, die Kriege nichfc mitzumachen pflegen. Nachdem sie aber von 
ihrem schwarzen Felde (d8), auf welchem sie stand, gezogen ist, kann 

*) Sociata regt , dem Könige gesellt, sagt Cessolis, und man könnte diesen Ausdruck 
so verstehen, dass die Königin den ersten Sprung nicht anders als mit dem Könige zugleich 
thun dürfe. Wir halten diese Auffassung zwar für unrichtig, wollen dabei aber nicht uner¬ 
wähnt lassen, dass es eine Schrift aus den Jahren 1520 und 1536, nämlich die zweite und 
dritte Ausgabe des an Cessolis sich anschliessenden Gedichtes von Mennel giebt, welche in 
den Zusätzen für die alte Dame, ausser dem Sprunge, den diese allein ausführen kann, noch 
einen Sprung in Gemeinschaft mit dem Könige, der selbst springt, auch wenn er im Schach* 
wäre, gestattet. Hierdurch würden zwei Züge zugleich geschehen. Diese Ausgaben gehören 
aber einer spätem Zeit an, in welcher das alte Schach bereits modificirt und fast gänzlich 
von dem heutigen verdrängt sein musste, und verdienen deshalb weniger Beachtung, wenn 
es sich um die Festsetzung einer alten Kegel handelt. Sie werden in ihren, abnorm erschei¬ 
nenden Bestimmungen sicherlich nur solche Regeln wiedergegeben haben, die keine allge¬ 
meine Verbreitung hatten, sondern blos auf kleine Bezirke beschränkt waren, oder die viel¬ 
leicht sogar allein einer unrichtigen Auffassung des Herausgebers ihren Ursprung verdank¬ 
ten. Ein solches Missverständnis muss z. B. bei dem, sogar dreifachen Zuge angenommen 
werden, der 1536 zur Sicherung des Königs als sogenannte Hütte gestattet wird und darin 
besteht, dass c2—c3 geschieht, Kel nach c2 springt und auch zugleich noch der Sprung 
der Dame von dl nach d8 erfolgt. 

*) Die Zeit, wann der Gang der alten Königin in die Wirksamkeit der neuen Dame 
umgewandelt worden ist, kennen wir nicht genau, aber man hat merkwürdiger Weise schon 
um 1300 den Gedanken einer Vereinigung der Kraft von Thurm und Läufer in einem Stücke 
gehabt. Im Wolfenbüttler Manuscript findet sich nämlich auf der Kehrseite des fünfzehnten 
Blattes folgende zweizügige Aufgabe, in welcher Weiss den Thurm auch zugleich als alten 
Läufer verwenden darf: 
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sie nur von einem Felde in’s nächste schräg sowohl vorwärts als rück¬ 
wärts gehen und dabei nehmen (und genommen werden) 1 ). Es fragt 
sich nun aber, weshalb die Königin dem Kampf ausgesetzt wird, da 
doch die Weiber schwach und gebrechlich sind? Oder sollen wir viel¬ 
leicht annehmen, dass die Königin der Sitte jener Länder folgt, in 
denen die Männer beim Auszug zum Kriege die Weiber und Frauen 
nebst dem ganzen Hausstand in’s Lager mitschleppen, wie es die Tar- 
taren thun, deren Frauen Bogen führen zur Abwehr, indem sie dies 
doch besser vermögen, als die Feinde mit physischer Kraft niederzu¬ 
werfen. In der That ist es aber zum Trost für den König geschehen 
und hat man aus Rücksicht für die Liebe bestimmt, dass die Königin 
dem Könige in den Krieg folgen soll. Viel liegt nämlich dem Volke an 
einem königlichen Nachfolger, weshalb sie bestimmten, dass der König 
die Gemahlin nicht allein im Frieden, sondern auch im Felde bei sich 
habe, damit durch Nachkommenschaft der Friede im Reiche sicher ge¬ 
stellt werde. Uebrigens behält die Königin, deren Platz im Reiche zur 
Linken des Königs 2 ) ist, auch im Kriege einen entsprechenden Platz, 


£i blaue |i ont le p’micr trnit & mtrlcnt (ocnlcnt) 
mater lee noira a 2. trj (traila) & le ror uaut (flaut) 
1. roc 1. außn & fait lun trait Sc lautre. 


Weiss. 

1. Te7—e6, worauf Schwarz die Dame ziehen muss, da der König pat gestellt ist. Dem¬ 
nächst giebt 2. Te6—g8 mat. 

J ) Das Genommenwerden hat mit dem Gange der Königin nichts zu thun und ist 
also ein unnützer Zusatz, der sich aber gerade ebenso in den Gestis romanoruvi findet, die 
ihre Angaben über die Züge aus der Schrift des Cessolis entlehnt haben. 

2 ) Es ist klar, dass nicht beide Königinnen in demselben Sinne zur Linken ihres Kö¬ 
nigs auf d8 wie auf dl stehen können. Man sieht hieraus, dass Cessolis links und rechts 
nur von sich aus bestimmt und nicht von den Figuren, auf die er es bezieht. Dächten wir 
uns, wir ständen anf der ihm entgegengesetzten Seite, so würden wir für uns sagen, die 
schwarze Königin steht rechts von ihrem Könige. Dasselbe Verhältnis träte selbst für 
Cessolis ein, wenn er etwa die schwarzen Steine auf die Keilten 1:2 setzte. In der That 
sagen auch andere alte Quellen, die Königin stehe rechts, z. B. ein Gedicht bei Hyde 1694, 
S. 179, auf das wir in der nächsten Anmerkung nochmals zurückkommen: 

5 


Schwarz. 
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denn dort ist die schwarze auch immer schwarz *): überall soll sie keusch 
und züchtig sein. Da ferner die Weiber nicht zu viel umhergehen sol¬ 
len, zieht die Königin jenseits der dritten Felderreihe nur von Feld zu 
Feld 2 ). Denn wie zwar die Frauen innerhalb der Grenzen und in Be¬ 
gleitung der Ihrigen sicher sind, so sollen sie sich ausserhalb der Gren¬ 
zen ihres Bezirks nur mit Argwohn und Vorsicht bewegen und gegen 

alle Männer Misstrauen hegen. Scalpurnius sagt: o Weib, du bist 

beweglicher als der Wind. Juvenalis: „es weiss die Frau, was auf der 
ganzen Welt geschieht, zuerst hört sie das Gerücht und empfängt an 
der Thür das frische Gered.“ Ablegen sollen sie also die Neugierde 
und das Strassengespräch fliehen, wenn sie ihre Tugend bewahren 
wollen. Auch der Mann soll ein schlechtes Weib meiden, denn sie ist 
eine Verderbniss der Seele, ein Raub des Lebens, süsser Tod, schmei¬ 
chelnder Mord, sanfter Todtschlag, ein willkommenes Uebel, wissent¬ 
liche Erwürgung und ein Elend in allen Dingen. 

Capitel IV. Vom Gang und der Bewegung des Läufers. 

Der Gang der Läufer ist folgender, der Läufer, welcher schwarz ist, 
wird auf seinem Felde (f8) zur rechten Seite des Königs aufgesetzt und • 
der weisse steht links (c8) von der Königin. Weiss und schwarz heissen 

Rex paratus ad pugnandum , primum locum teneat ; 

Ejus atqae dextrum latus Regina possideat. 

Der Aussprach: die Königin stehe rechts oder links, ist also willkürlich. Cessolis sagt aber 
Immer links. 

*) Die schwarze Königin bleibt im altenSpiel auf schwarzen Feldern, wobei es sich 
versteht, dass die gerade gegenüberstehende weisse Dame durch das ganze Spiel allein 
Felder dieser Farbe beherrscht, also die andere Dame nie angreifen kann.' Indess, könnte 
man einwenden, ist dies vom Text nicht ausdrücklich gesagt und daher vielleicht doch nicht 
zutreffend. Man könnte v sich ja die schwarze Dame bei unrichtig aufgelegtem Bret zur Lin¬ 
ken ihres Königs auf Schwarz denken und wiederum die weisse Königin in gleichem Sinne 
links vom weissen König. Dadurch käme letztere auf Schwarz zu stehen und befände sich 
übrigens nicht der andern Dame genau gegenüber, sondern hätte.den schwarzen König 
zum Vis-a-vis, wie dies auch wirklich heut zu Tage vielfach im Orient üblich ist. Eine 
solche Annahme findet aber ihre bestimmte Widerlegung in einem alten Gedichte, das 
Madden, 1832, S. 22, dem zwölften Jahrhundert zuweist: Nam Regina non valebit impedire 
alteram , eine Königin kann die andere nicht hindern. Um dies zu verstehen, muss man 
nothwendig voraussetzen, die Königinnen gingen auf Feldern verschiedener Farbe und 
ständen sich deshalb gerade gegenüber. 

2 ) In den Gestis romanorum , cap. 166, geht die Königin auch schräg in’s nächste Feld 
vorwärts und rückwärts, daneben heisst es aber auch, sie ziehe vonJWeiss auf Schwarz, 
stehe neben dem Könige und werde genommen, wenn sie sich von thm entferne (progressus 
est de albo in nigrum, et ponitnr juxta regem ; et quando recedit a rege , capitur). Wir müssen 
diese Stelle als irrtliiimliche Auffassung eines Schriftstellers bezeichnen, der den Cessolis 
missverstanden hatte. 
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sie % aber nicht nach der Farbe ihres Stoffes, sondern nach ihrer Stellung, 
sie mögen nun selbst weiss oder schwarz sein. Wenn sie auf ihren eige¬ 
nen Feldern stehen, haben sie zwei Ausgänge, zur Rechten setzt sich 
nämlich der schwarze Läufer, indem er nach rechts hin zieht auf das 
schwarze leere Feld (h6) vor den Ackersmann, denn es ist in der Ord¬ 
nung, dass der Richter Besitzthum und Arbeit nach Massgabe der ihm 
überwiesenen Gesetze in Schutz nehme. Auf der linken Seite geht der¬ 
selbe aber nach dem schwarzen leeren Platze (d6) vor dem Arzte, was 
äuch ganz passend ist, da Aerzte und Richter in Betracht der Wisseh- 
schaft verwandt sind, wenngleich sie im Geschäft sich unterscheiden, 
denn wie der Arzt den Körper zu pflegen und wieder gesund zu machen 
hat, so haben die Richter verbitterten Streit zu heilen und zur einträch¬ 
tigen Uebereinstimmung zurückzuführen. Der Läufer zur Linken (c8), 
der weiss ist, hat von meinem Felde zwei Ausgänge, einen rechts auf 
das weisse und nicht besetzte Feld (e6) vor dem Kaufmann und zwar 
weil die Kaufleute häufig Rathschläge bedürfen und ihre Streitigkeiten 
durch die Richter zu schlichten sind. Den andern Auszug thut er nach 
links auf das leere und weisse Feld (a6) vor den liederlichen Leuten 
und Spielern. Diese müssen, da sie oft Streit haben und mitunter Dieb¬ 
stähle begehen, von den Richtern bestraft werden. Zu beachten aber 
ist, dass die Läufer immer vom dritten in’s dritte Feld ziehen und dabei 
dergestalt ihrem eigenen Platze treu bleiben, dass der schwarze Läufer 
stets auf Schwarz, der weisse hingegen stets auf Weiss zieht, und zwar 
indem er hierbei immer schräg geht. Der schräge Gang bedeutet näm¬ 
lich die Vorsicht, welche die Richter bei all' ihrem Verhalten beobach¬ 
ten und an den Tag legen sollen. Die drei Felder versinnlichen aber 
die drei Dinge, welche der Richter beachten muss. Der gerechten Sache 
soll er förderlich sein, gerade Rathschläge geben und die Streitfälle, 
nach dem was ihm darüber vorgetragen wird, von rechtswegen ent¬ 
scheiden, ohne je dabei von der Rechtschaffenheit abzuweichen. Des¬ 
halb ist der Richter entweder immer weiss, oder immer schwarz, wie es 
auch der Läufer ist. Uebrigens beachte man, dass der schwarze Läufer 
„ zur Rechten, wenn er von seinem eigenen Felde (f8) neben dem Könige, 
wo er steht, nach rechts (h6) vorgeht, dann nach links (f4) abbiegt, ferner 
weiter nach links (e2) zieht und auf der linken Seite (b4 und d6) zurück¬ 
kehrt, in sechs Absätzen das ganze Bret im Kreise durchläuft und hier¬ 
auf sich wieder auf der Stelle (f8) befindet, auf der er Anfangs stand. 
Ebenso bewegt sich auch, wie man beim Anblick des Brefes leicht sieht, 

5 * 
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der Läufer (c8) zur Linken, welcher weiss ist. Hiermit 1 ) wird ange¬ 
deutet, dass die Vollkommenheit, die in jeglicher Beziehung im Reiche 
bestehen soll, sich vorzüglich bei denjenigen findet, welchen es obliegt, 
dem Könige und der Königin Rath zu ertheilen. Denn nichts Schwie¬ 
riges oder Zweifelhaftes darf der König unternehmen, ausser mit Bei¬ 
rath der Richter, und diese müssen vollkommen sein, sowohl hinsicht¬ 
lich des Wissens als in Betreff der Sitten. Dies wird durch jenen Gang 
ausgedrückt, der ihnen vom dritten in’s dritte Feld zusteht. Mit der 
Zähl sechs, welche die erste vollständige ist, vollbringen sie den Kreis¬ 
lauf, der deshalb eine vollendete Bewegung ist, weil sich das Ende da¬ 
bei an den Anfang anschliesst 2 ). 

Capitel V. Vom Gange der Springer. 

Indem wir jetzt zum Gange der Springer kommen, wollen wir be- 

* • 

merken, dass der Springer entweder rechts oder links steht und der 
rechte (g8) weiss, der linke (b8) aber schwarz, ist. Ihr Gang besteht 
darin, dass jeder derselben die Eigenthümlichkeit besitzt, wenn er 
weiss ist, auf das schwarze Feld zu ziehen, welches zum Felde des Läu- 
fers hinneigt 3 ). Man sieht dies beim Springer zur Rechten (g8), der ‘ 
weiss ist und von seinem Standfelde aus drei Züge hat, von denen einer 
zur Rechten nach dem schwarzen Felde (h6) vor dem Bauer, und zwar 
mit Recht, geht, denn der Ritter soll, während der Bauer arbeitet und 
das Feld bestellt, diesen schützen, damit er für den Ritter und dessen 
Pferde das N Futter sammele und verabreiche. Beim zweiten Auszug 
geht der Springer und setzt sich vor den Wollweber (f6) auf das schwarze 
leere Feld. Auch denjenigen muss er schützen, der Kleidung und an¬ 
dere zur Deckung des Körpers nöthige Stücke anfertigt und macht. Den 

J ) Nämlich mit dem Kreislauf des Läufers. Wir machen bei dieser Stelle nochmals 
darauf aufmerksam, dass Cessolis als Rathgeber nicht die Bischöfe nennt, sondern ab¬ 
weichend von andern Schriften seiner Zeit, die Geistlichkeit ganz ausser Spiel lässt. 

2 ) Im Volgarizzamento ist dieser Satz nicht ganz richtig wiedergegeben, indem der 
Uebersetzer vermuthlieh nicht wusste, wa's Cessolis mit dem motusperfectus meinte. In der 
öfters citirten deutschen Ausgabe von 1483 fehlt die Stelle, da dort die ganzen Capitel vom 
Läufer und Springer, obgleich sie die Inhaltsangabe mit aufzählt, ausgelassen sind. Caxton 
hat den Sinn richtig aufgefasst. • 

8 ) Wir verstehen dies so, dass Cessolis bei der Hinneigung dasjenige Nebenfeld meint, 
welches an das Feld anstossen würde, auf das ein ziehender Läufer zu setzen wäre. Von 
gS, wenn dort ein Läufer stände, würde dieser nach e6 auf Weiss seinen Sprung thun. Der 
Springer soll nun ein anstossendes, aber schwarzes (Feld, also e7 oder f6, besetzen können. 
Hierdurch wird der Gang d«s Springers, der nicht leicht zu beschreiben ist, zwar wenig 
präcis, aber doch richtig angedetitet. Nach diner noch älteren Definition von Neckam ver¬ 
bindet der Springer in einen! Zuge den Gang des Bauern mit dem der Dame. 
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dritten Auszug macht er nach der linken Seite auf das Feld (e7), wo' der 
Kaufmann vor dem Könige steht, und welches schwarz ist. Dies gehört 
sich so, weil der Ritter die Person des Königs, wie seine eigene, ver- 
theidigen und schützen soll. Sobald er aber seinen ersten Sprung nach 
rechts (h6) gethan hat, beschreitet er vier Felder (g8, f7, f4, g3). Stände 
er aber vor dem Könige (e7), so könnte er sich nach sechs Feldern wen¬ 
den. Auf die Mitte des Bretes gelangt, beherrscht er sogar acht Felder. 
Ebenso verhält es sich mit dem Springer (b8) zur Linken, der nach 
seinem Standfelde schwarz heisst, aber weiss wird und, indem er auf 
die nämliche Art zum Kampfe vorgeht, durch seine Kraft wächst* und 
an Feldern zunimmt. Sobald der schwarze Springer (b8) in der Rich¬ 
tung nach dem Könige und der weisse (g8) ebenfalls dorthin ziehen, so 
stellt sich der eine links (d7) vor die Königin, der andere rechts (e7) 
vor den König, gleichsam als umgäben sie König und Königin wie mit 
einer Krone. Wenn sie aber in den Krieg ziehen und sich beim Ver¬ 
langen nach Streit feindlich begegnen, treten ihre militairischen Tugen¬ 
den in erhöhtem Masse hervor. , Von einem Ritter kann man nicht vor¬ 
her wissen, wie er sich iii der Schlacht bewähren wird, bis er seine 
Tapferkeit im Kampfe erwiesen hat. Manche tapferen und erprobten 
Ritter fangen beim Beginn des Kampfes an zu zittern, die Farbe zu 
wechseln und aus der Nase zu bluten. Durch dieses Zeichen wird ihnen 
aber eher eine gute Eigenschaft als ein Fehler bekundet. Es lässt sich 
ja denken 1 ) , dass Jemand, der Anfangs von Furcht ergriffen war, mit 
grösserer Ausdauer den Kampf bestehe und nicht den Rücken wende, 
sobald es sich zeigt, dass die von der Natur vorher gefühlte Todesscheu: 
unerfüllt bleibt. Der entbrannte Kampf ruft dann einen starken Rück¬ 
schlag von dem hervor, was die Natur Anfangs der erregbaren Kraft 
hatte eingeben wollen. Ein Beweis grossen Muthes ist es nämlich, wenn 
man die Gefahr erkennt, ihr aber nicht nachgiebt, sondern sich mit 
vollem Bewusstsein den Feinden entgegenstellt. Dieses yergegenwärti- 
gen auch die Springer, die Anfangs nur drei Felder beschreiten können 
und innerhalb dqr Gränzen des Reiches sich halten 2 ), die aber, sobald 
sie über die Gränze beherzt hinaus springen^ Muth bekommen und bis 

acht Felder beherrschen und die Feinde, welche sic antreffen, vernich- 

- • 

*) Der lateinische Text ist, wie das Volgarizzamento bemerkt, in diesem Satze ver¬ 
dorben. 1 ' 

2 ) Der Springer kann im ersteu Zuge nicht die Mitte des Bretes erreichen, der Aus¬ 
druck ist also nicht ganz genau. 
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ten. So ergeht es auch jedem Menschen, der von sich bescheiden denkt: 
sobald er der Gefahr ausgesetzt wird, zeigt sich deutlicher seine Kraft, 
denn wer sich erniedrigt, der wird erhöht werden. 

Capitol VI. Von der Bewegung der Thürme, ihrem Gang und 

ihrer Art. 

Der Gang der Thürme oder Legaten und Statthalter ist folgender. 
Der Thurm rechts (h8) ist nämlich schwarz, der Thurm links (a8) hin¬ 
gegen weiss. Wenn nun alle Stücke, sowohl Offiziere als Bauern, auf 
ihren gehörigen Feldern aufgestellt sind, so beachte man, dass der König 
so gut wie die andern Offiziere und auch die Bauern nach ihrer Art in¬ 
nerhalb bestimmter Gränzen Vorgehen können. Die Thürme allein sind 
eingeschlossen und haben keine Macht sich zu bewegen, bis ihnen von 
den,Offizieren und Bauern Platz gemacht wird. Dies ist deshalb sö, 
weil die Thürme als Statthalter und Legaten keine eigene Macht haben, 
so lange sie nicht in ihr Amt eintreten. Während sie im Palast des 
Königs wohnen, üben sie keine Stellvertretung aus, sobald sie jedoch 
hinaus gehen, können sie von der ihnen vom Könige übertragenen Ge¬ 
walt Gebrauch machen. Ihre Gewalt ist aber gross, denn sie vertreten 
die Person des Königs 1 ). Deshalb gehen sie, wenn sie bei leerem Bret 
hervortreten, über das ganze Bret, gleichsam wie durch das ganze 
Reich, und zwar so wohl auf Weiss, wie auf Schwarz. Jeder Thurm, 
der rechte wie der linke, geht über das ganze Bret, vorausgesetzt,,dass 
er es unbesetzt von seinen eigenen Stücken und frei von denen des Geg¬ 
ners findet. Steht ein Thurm auf einem Eckfelde, so kann er zwei Fel¬ 
derreihen, so weit sie sich immer erstrecken, durchschreiten; befindet er 
sich aber mitten im Bret, so kann er vier Reihen durchlaufen. Dabei 
ist jedoch zu beachten, dass die Thürme niemals übereck gehen, son¬ 
dern stets in gerader Richtung sowohl vorwärts als rückwärts ziehen. 
Denn allen, welche dem Könige unterthan sind, sie seien gut oder böse, 
soll die stellvertretende Macht in ihrer Geradheit und Gerechtigkeit 
offenbar werden. So gewaltig* sind übrigens die Thürme im Kampfe, 
dass beiden zusammen es möglich ist, den feindlichen König 2 ) abzu- 

l ) Eine italienische Handschrift und die Ausgabe Veneza 1534 fügen hier noch ein 
Stück über die Ergebenheit der Vicarien oder ßarone gegen den König ein, welches das 
Volgarizzamento mittheilt, da^aber im Original nicht steht. 

-) Diese Stelle bezieht sich auf das, sonst von Cessolis nicht bestimmt erwähnte Mat 
eines König. Zwei Thürme allein, z. B. auf b8 und a7, setzen den feindlichen König, der 
z. B. auf e8 stehen mag, mat. Die Hülfe des eigcnen.Königs ist zur Herbeiführung dieses 
Endes nicht erforderlich. 
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setzen und gefangen des Reiches und Lebens zu berauben, wie es ge¬ 
schah als Cyrus, der Perserkönig, und Darius, der König der Meder, 
den Balthasar, König von Babylon, einen Neffen des Evilinerodach, 
unter dem dies Spiel erfunden Wurde, in einer Nacht des Reiches und 
des Lebens beraubten 1 ). 

Oapitel VII. Vom Gang der Bauern. 

Der Gang aller Bauern ist der nämliche, denn von dem ersten Felde 
aus, auf welchem sie stehen, können sie in's dritte Feld (z. B. e7—e5) 
Vorgehen 2 ), weil sie, gleichsam sicher, innerhalb der Gränzen des Reiches 
verbleiben. Ueberschreiten sie aber die Gränze des Reichs 3 ), so sind 
sie mit einem Felde zufrieden, gehen immer gerade aufwärts und kehren 
niemals zurück. Indem sie aber geradeaus gehen, sind sie bemüht, 
durch ihre Kraft das zu erlangen, was die Offiziere auf ihren eigenen 
Plätzen aii Würde besitzen. .Wenn die Bauern daher so von den Sprin¬ 
gern 4 ) und andern Offizieren unterstützt sind, dass sie auf die Reihe 
der Offiziere des Gegners gelangen, erreichen sie durch ihre Kraft, was 
der Königin durch Gnade gewährt ist, denn wenn ein Bauer auf die 
gedachte letzte Linie hat kommen können und weiss ist wie der Ackerer 
(h7), der Wollweber (f7), der Arzt (d7) und der Stadthüter (b7), so er¬ 
langt er die Wirksamkeit einer weissen Dame. Indem er nun in der 
Richtung nach seinem Gebiet zurückkehrt, beobachtet er beim ersten 
Zuge 5 ) und den späteren alles wie es im Capitel über den Gang der 


*) Zwei itaüänische Uebersetzungen fugen, nach Angabe des Volgarizzamento, hier 
noch ein langes Stück ein, das aber im lateinischen Texte nicht steht. 

2 ) Im orientalischen Schach findet kein Doppelschritt Statt. Im Schachzabel von 1536 
ist er einigermas«en beschränkt, jedoch legen wir dieser, für das mittelalterliche Schach 
sehr späten Bestimmung keine sonderliche Bedeutung mehr bei. Die Vorschriften über den 
Gang der Bauern von 1536 sind übrigens vollständig folgende: Alle Bauern ziehen einen 
Schritt und nehmen schräg, aber im ersten Zuge können sie auch, wenn noch kein Stück* 
genommen ist, beliebig zwei Schritte thun. Die Eckbauern dürfen, selbst wenn schon ge¬ 
nommen ist, noch mit'dem Doppelschritt beginnen. Auf dem letzten Felde wird jeder Bauer 
zu einer Dame und kann vom Bande aus ein Mal springen, wobei er aber nicht schlägt. 

3 ) Die Mitte des Bretes ist gemeint. i 

4 ) Ein neuerer Autor würde, wenn es sich um die Unterstützung der Bauern bei deren 
Vorgehen handelt, nicht die Springer, sondern die Läufer zuerst nennen. Im alten Spiele 
hatten diese aber nur geringen Werth 

5 ) Der Bauer, der zur Dame geworden ist, darf nur im ersten Zuge springen. Dies 
wird auch durch eine Angabe bei Gallensis bestätigt, wo es heisst, der Bauer, der auf’s 
letzte Feld gelangt sei, geht von dort über zwei Felder und schräg auf’s dritte (tune duo 
puncta pertransit , tertium obliquandoj. Zahlreiche alte Probleme liefern Beispiele des Sprun¬ 
ges einer neuen Königin, und es kommt dabei nicht allein der Sprung in der Richtung der 
Rückkehr vor, sondern auch am Rande entlang, z. B. von c8 nach a8. 


Digitized by v^ooole 



Königin gesagt ist. ' Ist hingegen der Bauer schwarz, wie der Schmidt 
(g7), der Kaufmann (e7), Wirth (c7) und schlechte Kerl (a7), und ge¬ 
langt ebenso, indem er geradeaus geht, ungefährdet auf die Reihe der 
Offiziere des Gegners, so erwirbt er Bich den Werth und Gang der 
schwarzen Königin. Uebrigens ist zu bemerken, dass die gerade vor¬ 
wärtsgehenden Bauern einen feindlichen Offizier oder Bauern rechts 
und links nehmen und tödten können, wenn sie ihn, und zwar übereck, 
antreffen 1 ). Solche Begegnungen sind verdächtig, denn sie möchten 
der Person des vorrückenden Bauern oder seinem Eigenthume Gefahr 
drohen. Ueberall gestattet aber das Gesetz, Gewalt aus Nothwehr mit 
Gewalt zu vertreiben. Den einen Gegner darf der Bauer, als stelle er 
seiner Person nach, rechts übereck nehmen, den andern links, als be¬ 
schädige dieser seine Habe. Der vorwärtsrückende Bauer geht aut 
Weiss und Schwarz geradeaus oder übereck. Niemals geht er aber 
1 rückwärts, weder in gerader Linie noch schräg zur Linken oder Rech¬ 
ten 2 ), ausser wenn er die Wirksamkeit der Dame erlangt hat. In diesem 
Falle kann er rechts und links gehen; geradaus 3 ) aber nur ein Mal, wenn 
er zu ziehen anfängt, wie dies im Capitel vom Gange der Königin ge¬ 
zeigt ist. Man muss übrigens wissen, dass der Bauer, der seine Reihe 
wenn er nimmt verlässt und in die Reihe rechts oder links eintritt, 
bei seiner Ankunft auf der Linie der feindlichen Offiziere, nach der 
Farbe des Feldes auf dem jener Offizier stand, weiss oder schwarz ge¬ 
nannt wird. Auf diese Art erlangt der Bauer den Werth und den Gang 
der weissen oder schwarzen Königin. Dies ist für Jeden deutlich, der 
das Spiel sieht 4 ). 

Niemand soll dergleichen Bauern geringschätzen, denn wir lesen, 


*) Bei den Offizieren, die in derselben Weise nehmen wie sie ziehen, hat Cessolis nichts 
über das Schlagen ausdrücklich gesagt. > 

2 ) Das von hier ab bis zum Absatz folgende Stück steht nicht in den von uns benutzten 
lateinischen Texten, wohl aber im Volgarizzamento, aus dem wir es übersetzen, da sich 
einige Worte daraus auch bei Caxton finden und das Stück also echt und nicht blos die Ein- 
Schiebung eines italiänischen Copisten zu sein scheint. 

3 ) Es ist hier offenbar von dem Sprunge in’s dritte Feld die Rede, der nur ein Mal 
Statt hat, vermutblich sind im Text aber einige Worte ausgelassen, denn neben diesem 
Sprung in gerader Linie ist auch der Sprung in schräger Richtung in’s dritte Feld gestattet. 

4 ) Bemerkenswerth ist, das Caxton, der in den Capiteln von der Dame diese Figur 
immer nur Königin nennt, derjenigen Dame, die aus dem Bauer entsteht, die Bezeichnung 
jiers beilegt: anb roßan Ijc (tI)C pnnmc) is, tljua comen unlo tl)C place innere tl)c nobles l)ts 
abuersarie* roere sette Ije aj)al be mabe mißt ßcra anb black ßera, aftcc tlje popntc tl)at l)C ia 
in, A- tljeie takctl) Ije tlje bijgnpte of tl)e quene, & alle tl)cac langes map apperc to tfyem tl)at 
bctjolben tlje plape of ctyeaae. 
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dass durch Tugend und Gunst ausgezeichnete Personen zur Kaiserwürde 
und auf den päpstlichen Stuhl gelangt sind. Als im mächtigen lydischen 
Reiche ein Mann, mit Namen Gyges J ), wegen seiner Streiter und Schätze * 
hochmüthig wurde, kam er als Gastfreund zu Apollonius und fragte, ob 
Jemand unter den Sterblichen glücklicher als er sei. Da ertönte aus 
der verborgenen Opfergrotte eine Stimme, die ihm einen Bauern, Apo- 
laus Sophidius, vorzog. Dieser war an irdischen Gütern sehr arm, aber 
geistlich reich und betagt und hatte nie die Gränze seiner Flur über¬ 
schritten. So gab also der Gott Apollo der rauhen stillen Hütte des 
Apolaus Sophidius den Vorzug vor dem königlichen, aber durch Sorgen 
und Bekümmerniss traurigen Palast des reichen Gyges. Höher schätzte 
er geringen aber sorgenfreien Besitz, als die furchterfüllte Herrschaft 
über Lydiens reiche Gestade. Dieser unbemittelte tugendhafte Apolaus 
war überall sicher. Je niedriger Jemand von Geburt ist, desto glän¬ 
zender und schöner wird an ihm die Auszeichnung durch die Tugend. 
So ist Virgil, ein Lombarde von Geburt und Bürger von Mantua 2 ), der 
von niedriger Herkunft war, vermöge seiner Weisheit doch gross und 
über die ganze Welt berühmt geworden. Als ihm aber einst Jemand 
sagte, dass er Verse des Homer in sein Werk aufnehme, erwiderte er, 
es sei ein Zeichen grosser Kraft, die Keule den Händen des Hercules 
zu entwinden. 

Capitel VIII. Ueberbliek über das ganze Werk. 

Wir wollen, so gut wir können, alles kurz zusammenfassen, was 
wir bisher gesagt haben. Wir wiederholen deshalb, dass dieses Spiel 
zur Zeit des Evilmerodach, Königs von Babylon, erfunden worden ist. 
Es ersann dasselbe aber der weise Xerxes oder Philometor, und der 
Grund, weshalb er es erdachte war die Belehrung des Königs. Diese ' 
drei Puncte sind aus den drei ersten Capiteln des ersten Abschnitts be¬ 
kannt. Als der König schlecht und gottlos war und keine Belehrung 
vertrug, sondern die ihn ermahnten umbrachte und schon viele kluge 
Käthe getödtet hatte, forderte das Volk, das sich sehr über des Königs 
böses Leben betrübte, den genannten Philosophen auf, den König wegen 
seines Lebens zurecht zu weisen. Xerxes stellte aber dem Volke vor, 
dass ihm ohne Zweifel, wenn er dies unternähme, der Tod drohe; das 

J ) Die gesta romanorum erzählen dieselbe Geschichte, jedoch von einem Kiesen (gigasj , 
mit Namen Arius, aus dem indischen Reiche, der zum Tempel des Apollo gekommen sei. 

2 ) Diese Einschaltung steht nicht in den lateinischen Ausgaben von etwa 1473 und von 
1505, wir entnehmen sie aus dem Volgarizzamento. 
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Volk* sagte jedoch: du solltest sicherlich lieber den Tod nicht scheuen, 
als dass sich, wenn du den König, wie du vorgiebst, nicht zu schelten 
wagst, das Gerücht verbreite, des Königs Leben sei auf deinen Rath so 
abscheulich. Als dies der Weise vernahm, versprach er den König zu 
bessern und fing an, nachzudenken, auf welche Art er dem Tode ent¬ 
gehen und dem Volke sein Versprechen halten könne. Der Philosoph 
strengte deshalb seinen ganzen Geist an und erfand das Bret mit 64 
Feldern, wie wir dies im Capitel vom Schachbret erzählt haben. Die 
Schachsteine bildete er der menschlichen Gestalt nach und machte die 
Figuren aus Gold und Silber, was wir in den Capiteln über die Form 
der Steine im zweiten und dritten Abschnitt erwähnt haben. Die Be¬ 
wegung der Stücke und ihren Gang beschrieb er aber so wie wir es im 
vierten Abschnitt gesagt haben. Als nun dieser Weise das ganze Spiel 
geordnet und schon angefangen hatte, im Beisein Vieler unter allgemei¬ 
nem Beifall am Hofe zu spielen, kam der König hinzu und wünschte 
selbst zu spielen. Da begann der Weise den König über das Spiel und 
den Gang der Stücke zu belehren, indem er zuerst sagte, der König 
solle gnädig, gerecht und enthaltsam sein, wie es aus dem ersten Capitel 
über die Gestalt des Königs erhellt. Er hob auch an, ihm von der Ge¬ 
stalt und dem Gange der Königin zu lehren und sagte, was für Sitten 
die Königin haben solle. Ferner sprach er von den Läufern als den 
gerechten Richtern und Räthen, die im Reiche nothwendig sind. Ebenso 
von den Rittern, die treu, weise und freigebig sein sollen. Ferner von 
den Stellvertretern des Königs und deren Sitten, wie dies alles in den 
vorhergehenden Capiteln über die Gestalt der Offiziere gesagt ist. Er 
zeigte auch, wie die Bauern ihren Handwerken obliegen und in densel¬ 
ben den Vornehmen dienstfertig sein sollen. Deshalb stehen sie vor 
den Offizieren, wie es im vierten Abschnitt, im Capitel vom Schachbret, 
angegeben ist. Nachdem der Weise auf diese höfliche Art, indem er 
den König und die Vornehmen als Figuren auf dem Brete schalt, das 
Leben des Königs getadelt hatte, verlangte dieser von dem Philosophen, 
er solle bei Gefahr seines Lebens bekennen, aus welchem Grunde er 
das Spiel erdacht habe und was ihn zur Erfindung bewogen habe. Hier¬ 
auf, von Furcht getrieben, sagte der Weise, er habe dem Volke auf 
dessen Wunsch versprochen, den König zu bessern. Da er aber ge¬ 
sehen, dieser lasse andere Philosophen umbringen, die so kühn waren, 
ihm Vorwürfe zu machen, habe er sich vor dem Tode gefürchtet und 
sei in Angst gerathen, wie er sein Leben retten und dabei doch eine 
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höfliche Belehrung finden solle. Nach langer Ueberlegung habe er die¬ 
ses Spiel erdacht, um den König auf eine artige Weise zu bessern, in¬ 
dem er auf dem Schachbrete die Fehler einer dritten Person offen dar¬ 
legte und ins Gedächtniss rufe, damit der König, wenn er das Spiel zu 
lernen wünsche, das von der dritten Person Gesagte als auf ihn gehend 
sich annehme und ,danach sein Leben und seine Sitten ändere 1 ). Er 
fügte weiter hinzu, dass er auch um deswillen das Spiel ersonnen habe, 
damit die Vornehmen und Reichen und diejenigen, welche die Zeit in 
Ruhe gemessen, nicht ohne Beschäftigung blieben, wenn sie diesem 
Spiele ihre Aufmerksamkeit schenkten. Ferner habe er beabsichtigt, 
vielen Stoff zum Nachdenken un,d zum Erfinden verschiedener Combi- 
nationen und. Wendungen sowohl im Spiel als auch für den Fall zu ge¬ 
währen , dass sie über das Spiel sprächen oder schrieben. Der König 
hörte diese Beweggründe an, überlegte, dass der Weise eine edle Art 
r der Zurechtweisung gefunden habe und dankte dem Philosophen, indem 
er zugleich sein Leben und seine, Sitten nach der Lehre und in der Art 
änderte, wie der Weise es ihm angezeigt hatte. So geschah es denn, 
dass der König, der früher gottlos und verderbt gewesen, nun gerecht 
wurde und vor Aller Augen durch Tugenden und gute Sitten Beifall ge¬ 
wann. — Ohne Tugend seine Tage hinzubringen, ist nicht die Aufgabe 
eines Menschen, sondern eines Thieres. Zu demjenigen also, der selbst 
die Tugend ist und von dem alle Tugend und Gnade ausgeht, wollen 
wir unsere Zuflucht nehmen, damit Er uns, denen er soeben in dem» bei¬ 
gestanden, was wir zur Ehre der Vornehmen 2 ) sagten, Gnade in der 
Gegenwart schenke und wir in Ewigkeit mit Ihm leben und herrschen 
mögen. Dieses Buch aber habe ich, Bruder Jacob aus Cessoles, vom 
Orden der Predigermönche, zum Vergnügen der Edlen und namentlich 
derer, welche das Spiel verstehen (cognoscentium), geschrieben und zu 
Ende geführt mit Hülfo'Dessen, von Welchem uns alles Gute und Voll¬ 
kommene zugeht. Ehre und Preis sei deshalb' Gott in Ewigkeit. Amen. 

Hier endet die Unterhaltung vom Schachspiel. 

*) Der Text von 1505 endet hier und fügt nur noch sechs Verse an den Leser bei, die 
deutsche Uebersetzung von 1483 bricht noch früher ab, die Ausgabe von Utrecht giebt aber 
den obigen Schluss ebenso wie das Yolgarizzam^nto. 

a ) Und der Leute vom Volk (Volgarizzamento). 
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Die Einführung des Schachspiels in Europa 

und 

ein Brief des Peter Damiani von 1061. 

Das bedeutendste Schachwerk, welches in den letzten Jahren in 
Frankreich veröffentlicht wurde und dort auch gerechte Anerkennung 
fand, ist die von Durand & Preti 1867 und 1868 zum zweiten Male auf¬ 
gelegte Strategie raisonnee des ouvertures. Mit dem allgemeinen Inhalt 
dieses Handbuchs, welches die Anfänge der Spiele ohne Vorgaben um¬ 
fasst, gedenken wir uns hier nicht zu beschäftigen, das Werk giebt aber 
am Schluss eine historische Uebersicht der Literatur des Spieles und 
leitet dieselbe mit dem folgenden Satze ein, an welchen \^ir einige Be¬ 
merkungen anknüpfen möchten. 

„Ein Punkt,“ sagt die Strategie, II, S. 374, „der uns ausser Zweifel 
zu sein scheint, ist der Umstand, dass unser Spiel aus dem Orient zu 
uns kam und dass es in Europa erst gegen das dreizehnte Jahrhundert, 
entweder durch die Kreuzfahrer bei deren Rückkehr aus Aegypten ein¬ 
geführt wurde, oder durch die Mauren, welche sich Spaniens bemäch¬ 
tigt hatten. Denn von diesen erhielt Spanien die erste Kenntniss vom 
Spiele, die sich dann alsbald nach Italien, demnächst» nach Frankreich, 
England und Deutschland, so wie endlich nach Russland verbreitete.“ 

Die Forschung nach dem Gange, welchen die Einführung des 
Schach in Europa genommen hat, ist gewiss höchst interessant, und 
noch lange nicht abgeschlossen, aber die soeben hierüber mitgetheilten 
Ansichten dürften sich in mehrfacher Beziehung als ungenau erweisen. 
Da dieselben als Ergebniss einer geschichtlichen Prüfung und an be- 
achtenswerther Stelle vorgebracht sind, lohnt es sich wohl der Mühe, 
sie etwas näher zu beleuchten. Wir wollen hierbei von der letzten An¬ 
gabe beginnend, aufwärts bis zu dem Anfänge zurückgehen. 

Nach Deutschland und England mag, wie die Verfasser angeben, 
das Schach wohl von Frankreich aus gebracht worden sein, nach Russ¬ 
land ist aber die erste Kunde desselben nicht auf diesem Wege gelangt, 
sondern dorthin muss e3 aus Indien, ohne Vermittelung Europa’s ge¬ 
kommen sein. Zu dieser Annahme berechtigen uns die Namen, welche 
die Stücke des heutigen Spiels in Russland führen. Daselbst heisst 
nämlich die Dame Fers , der Läufer Elephant und der Thurm Schiff. 
Fers und Elephant lassen sich aus dem Persischen und Arabischen her¬ 
leiten , aber die Bezeichnung des Schiffes kann nur auf das alte iiKÜsche 
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Spiel und das Sanskrit zurückgeführt werden, beweist also, dass die 
Moskowiter das Spiel vermuthlich von den Tataren aus dem Innern 
Asiens und nicht auf dem Umwege durch das westliche Europa erhielten. 
Die letzten Worte der Strategie über Russland sind also unrichtig; ihnen 
liegt wahrscheinlich eine Verwechselung zum Grunde, indem sich nicht 
die erste Kunde vom Schach, wohl aber die sehr viel spätere Anregung 
zur theoretischen Behandlung des Spieles, von der indess nicht die Rede 
war, über Frankreich und Deutschland fortpflanzte. 

Ferner behauptet die angeführte Stelle, das Schach sei erst um 
1200 durch die Mauren in Spanien oder durch die Kreuzfahrer bei deren 
Rückkehr aus Egypten nach Europa gebracht worden, wobei den Ver¬ 
fassern speciell der Zug Ludwig IX. von 1248—54 und damit die Mög¬ 
lichkeit vorgeschwebt zu haben scheint, dass die Franzosen das Spiel 
nach Europa gebracht haben. Unter dieser Voraussetzung würde sich 
indess zwißchen dem im Text gewählten Ausdruck: gegen das drei¬ 
zehnte Jahrhundert, und dem factischen Verhältniss eine chrono¬ 
logische Differenz von beiläufig fünfzig Jahren heraussteilen. Uebri- 
gens dürfte auch hier wieder an eine Verwechselung der, bisher als er¬ 
wiesen angenommenen weiteren Verbreitung des Spiels durch die Kreuz¬ 
fahrer, mit dem ersten Bekanntwerden des Schachs zu denken sein. 
Zunächst müssen wir aber auf die enorme Zeitverschiedenheit aufmerk¬ 
sam machen, die s uns bei dem Zusammenstellen der Einführung des 
Spiels entweder durch die spanischen Mauren oder, aus Aegypten ent¬ 
gegentritt. Das Eindringen der Mahomedaner in Spanien fällt nämlich 
in eine sehr frühe Periode, da ja die Araber bei ihrem weiteren Vor¬ 
dringen bereits 732 und 737 bei Tours und Narbonne in Frankreich 
geschlagen wurden. Von den Mauren kann und wird wohl auch die 
Einführung des Spiels herrühren, dann gehört sie aber nicht ins Jahr 
1200, sondern erweist sich um ein halbes Jahrtausend älter. Die 
daneben gestellte Alternative der Einführung aus Aegypten, etwa durch 
Ludwig den Heiligen, entspricht besser der beigefügten Zeit 1200, führt 
uns aber entschieden auf eine zu späte Epoche, denn wir sehen aus alten 
Problemsammlungen in lateinischer und französischer Sprache, dass 
damals und wenigstens bald darauf das Spiel im Occident selbständig 
entwickelt war. Daneben besitzen wir aber auch ein ganz bestimmtes 
Zeugniss, dass unser Spiel bereits ehe die Kreuzzüge um 1100 began¬ 
nen im Abendlande nicht allein bekannt, sondern sehr verbreitet sein 
musste. Gestützt auf dieses Zeugniss, das wir nachher ausführlich mit- 
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theilen wollen, müssen wir nnti auch der vorher erwähnten Ansicht ent¬ 
gegentreten, das Spiel sei zwar nicht durch die Züge nach Jerusalem 
erst bekannt geworden, es verdanke aber doch bei uns den Kreuzfah¬ 
rern seihe allgemeine Aufnahme. Allerdings haben die Kreuzzüge 
überhaupt grösseres Leben in die Geistesthätigkeit der Christenheit ge¬ 
bracht und können insofern auch das Interesse für das Schach gesteigert 
haben, wären aber die Ritter hierbei einer besondern Anregung aus dem 
gelobten Lande gefolgt, so hätten sie genau die Regeln der Araber ver¬ 
breitet und wir müssten diese Regeln in unsern alten Problemen wieder¬ 
finden. Es würden also beim Gange des Königs, der alten Dame 4 ) und 
der Bauern die Sprünge, die um 1300 und schon früher im Occident 
üblich waren, und die wir bei der Recension des Cessolis eingehend be¬ 
sprochen haben, nicht in Europa zur Aufnahme haben gelangen kön¬ 
nen, oder zum mindesten müssten sich neben denselben noch Beispiele 
der einfacheren Art des morgenländischen Spieles erhalten haben, gleich 
wie Aehnliches bei einer späteren Periode der Fall war, in welcher die 
bekannten ersten Druckwerke des Lucena und Damiano neben der mo¬ 
dernen Spielweise noch die mittelalterliche erwähnen. In den ältesten 
Manuscripten ist aber, so weit man weiss, keine Notiz des Ueberganges 
vom orientalischen zum alten europäischen Spiel mit den Sprüngen be¬ 
merkt worden, weshalb hier auf eine schon längst, vielleicht seit Jahr¬ 
hunderten vollzogene, absolute Trennung des abendländischen Schachs 
vom Orient geschlossen werden muss. 

Wir haben die altfranzösische Problemsammlung zu Wolfenbüttel 
genau durchstudirt und darin wohl Endspiele, die sich auf arabische 
Quellen zurückfuhren lassen, und die daher aus Sicilien oder Spanien 
herstammen mögen, aber keine Spur der eigenthümlichen orientalischen 
Regeln 2 ) und z. B. dafür gefunden, dass der einzelne oder pat gesetzte 
König, wie im Orient verliert, oder dass eine neu entstandene Dame 
nicht springen dürfte. Es kommen mitunter kleine Nachlässigkeiten 
im Manuscripte vor und es würden sicherlich auch Verstösse gegen die 
abendländischen Regeln durch unvorsichtige Aufnahme von abweichen¬ 
den orientalischen Problemen, deren Forbes aus arabischen Handschrif¬ 
ten mehrere mittheilt, begangen worden sein, wenn sich der directe 
Einfluss des Orients um 1300 von Neuem hätte in Europa geltend ge- 

J ) Es empföhle sich vielleicht, die alte Dame Fers zu nennen und Dame und Läufer 
(Alte) bei alten Problemen mit F und A zu bezeichnen. 

2 ) Daö folgende Endspiel, welches auf Blatt 79 zu Wolfenbüttel steht, scheint dafür, zu 
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macht. Wenn wir aber in jener Handschrift keinen Hinweis auf den 
Orient mehr erblicken, so finden wir andererseits manche Aufgaben, 
die sich nicht für das arabische Spiel schicken würden und die also einen 
neuen Beweis für die Entfremdung der beiden grossen Hälften der da¬ 
maligen Schachwelt liefern. 

Vielleicht gestattet mir der Leser, bei dem lebhaften Interesse, das 
für die Entwicklung des Problemenwesens besteht, noch zwei alte Auf¬ 
gaben anzuführen, deren erste, wegen Verschiedenheit der Regeln über 
das Pat, nicht zugleich im Orient verständlich war und die zweite, weil 
eine neue Königin darin einen Sprung thut, ebenfalls ausschliesslich 
dem Abendlande angehören muss. 


Schwarz. 



In dieser Stellung, für welche zu beachten ist, dass die Damen nur 
schräg in’s nächste Feld gehen, erklärt Weiss im Manuscripte zu Wol- 

spreehen, dass d4e Bauern, wie im Orient, nicht mit einem Doppelschritt oder Sprung an¬ 
fangen durften , es beweiset aber bei näherer Betrachtung doch nichts. 


Schwarz. 



schwarze Dame, die selbst nur zieht, wenn sie zugleich nimmt, nicht geschlagen werden. 
l ag 2—gS y Kh8—li7. 2. f 2—f3 , Kh7—h8. 3. g3—g4, Kh8—h7. 4. f3—f4, Kh7—h8. 
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fenbüttel, Blatt 99, er wolle in höchstens 20 Zügen Mat machen, was 
aber, wie das Manuscript hinzusetzt, nicht ausführbar sei, indem z. B. 
bei 1. Ta4—a6f, Kd6—e7; 2. Ta6—a7f, Ke7—d6; 3. Ta7—h7: pat 
eintreten und übrigens Schwarz, wenn ihm der erste Zug zukomme, 
seinen Thurm dem andern, um pat zu,erlangen, sofort entgegenstelle. 
Dieses Spiel hat nur eine Bedeutung, wenn Pat entweder remis ist oder 
wie einst in Spanien, halb verliert. Wäre es aber dem Mat gleich, so 
fehlte der Aufgabe die rechte Bedeutung und dies würde, nach Forbes’ 
Angabe 1862, S. 117, im Orient der Fall sein, wo der einzelne 1 ) König, 
wenn er pat gesetzt ist, vollständig wie bei Mat das Spiel verliert. Die 
angeführte Stellung, die im Wesentlichen bei Guarinus Nr. 75 wieder¬ 
kehrt, giebt übrigens, wegen der beigefügten Forderung von 20 Zügen, 
zu der Vermuthung Raum, dass die alten Probleme zur Unterhaltung 
als Wettspiele müssen benutzt worden sein. 

In einem Werke: „History of domestic mannefs and Sentiments in 
England during the middle ages by Th. Wright 1862,“ wird das Schach 
§ auf S. 41, 106, 195—214, 286 und 287 erwähnt. Auf S. 208 ist das 
Facsimile eines Problems aus der Londoner Handschrift Cotton. Cleopat. 
B. IX, mitgetheilt und diese Handschrift sagt M. Wright, sei bald nach 
1300 aber ohne Zweifel von einem Manuscript aus der jüngsten Periode 
vor 1300 copirt, zu welcher Zeit die anglo-normanische, metrische Ab¬ 
handlung über das Schach abgefasst wurde, zu der das Problem 2 ) ge¬ 
hört. Der Ursprung der Aufgabe mag also ungefähr gleichzeitig mit 
der von der Strategie angenommenen Einführung des Spieles aus Aegyp¬ 
ten sein, stimmt aber, wie wir gleich zeigen wollen, mit den arabischen 
Regeln nicht überein. * 

5. g4—gö, Kh8—h7. 6. Thl— h3, Kh7—h8. 7. Th3—hö, Kh8—h7. 8. gö—g6f, Kh7—h8. 
9. Thö—gö, Dh6—gö: 10. Ld3—fö, Dgö—f4: 11. g6—g7 + mat. Das Spiel könnte um 
zwei Züge abgekürzt werden, wenn Weiss mit g2—g4 und f2—f4 begönne. Vielleicht ist 
aber die Zügezahl absichtlich auf 11, um das Spiel schwerer zu machen, bestimmt worden. 
Die Nöthigung zu nutzlosen Zügen ist nicht selten; Lange's Handbuch 1862, Nr. 592, giebt 
hiervon ein Beispiel, das auch im Wolfenbüttler Manuscript auf Blatt 97 vorkommt. 

Tritt pat ein, wenn noch andere festgesetzte Stücke neben dem Könige vorhanden 
sind, so kann der König beliebig mit einem derselben, welches nicht gerade angegriffen 
ist, den Platz vertauschen. Dieses Stück, sagtForbes, heisst in solchem Falle fida oder 
Opfer. 

2 ) In meinem Besitze befindet sich eine Abschrift aller Stellungen, 17 an der Zahl, aus 
dem Cotton. Manuscript, von Herrn Staunton. Das hier in Frage stehende Spiel .ist das 
letzte, aber die Abschrift weicht von dem Facsimile in der History of domestic manners ab, 
indem sie statt vier Bauern nur drei und alle weiss auf g3, g6 und f3 angiebt und die Stücke 
b4, c4, d4 in derselben Ordnung nach c4, d4 und e4 setzt. Weiss und Schwarz sollen mit 
dem Zuge in fünf Zügen mat ipachen.(?) Eine Lösung ist in meiner Abschrift nicht beigefügt. 
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Schwarz. 



Mr. Wright hat die Farben der Figuren nicht unterschieden x ) und 
keine Lösung beigefugt. Es wäre deshalb mit der Aufgabe nichts an¬ 
zufangen, wenn uns nicht das Manuscript in Wolfenbüttel glücklicher 
Weise mit folgender Stellung auf Blatt 87 zu Hülfe käme. 


Schwarz. 



Die Bauern ziehen nach der Linie 1 zu, woran man sieht, dass eine Ver¬ 
wechselung der Farben stattgefunden hat. Thurm h8 müsste der weisse 
König sein. Uebrigens soll Weiss in weniger als 16 Zügen, in denen 
immer Schach gesagt wird, mit dem Läufer Mat machen. Die gege¬ 
bene Lösung hat aber nur 13 Züge: 1. Sf3f, Kdl; 2. Se3f ? Kcl; 

3. b2f, Kbl; 4. Sd2f, Ka2; 5. blDf, Ka3- 6. Sc2+, Ka4; 7. Dbl 
springt nach b3f, was sie im Orient nicht konnte, Ka5; 8. Sc4f, Ka6; v 
9. Sb4 f, Ka7; 10.Tf7f,Kb8; 11. Sa6f,Kc8; 12. Sd6f, Kd8; 13. L 
was sich aber nur ausführen lässt, wenn man dem Läufer einen andern 
Platz, z,B. d4, anweist. Bei der Lösung ist eine Nebenvariante, 5. Kal, 

*) Im Manuscripte sollen die Stücke, wie dies öfters in alten Handschriften der Fall 
ist, auf schwarzen Feldern hell, auf weissen hingegen schwarz, aber sonst nicht verschie¬ 
den in der Farbe sein. Das rechte Eckfeld unten soll ein weisses Feld sein. 

6 
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6. Sc2^= nicht erwähnt, entweder weil sie kürzer als die erlaubte Züge¬ 
zahl war, oder weil eigentlich in der Ecke 1 ) ein zweiter schwarzer Läu¬ 
fer stehen soll. 

Die Positionen zu London und Wolfenbüttel sind im Grunde die 
nämlichen, wir überlassen aber dem Leser, sich das richtige Problem so 
herzustellen, wie es für beide Manuscripte als Quelle gedient haben mag. 

Das vorher erwähnte Docüment, auf welches wir den Beweis stützen 
dass nicht erst im dreizehnten Jahrhundert, sondern schon vor den 
Kreuzzügen und dem Jahre 1100 das Spiel im Abendlande gang und 
gäbe war, ist ein ziemlich langes Bruchstück aus einem lateinischen 
Briefe des Cardinal-Bischofs Damiani an den Papst Alexander II. (1061 
—1073) und dessen Archidiaconus Hildebrand. Dasselbe steht gegen 
den Schluss des zehnten Briefes im ersten Buche S. 45 in der Pariser 

i 

Ausgabe der Briefe Damiani’s von 1610. Sein Inhalt war zwar bisher 
nicht unbekannt, die ganze Stelle hatte aber ihrem vollen Umfang nach 
noch in keinem Schach werk Aufnahme- gefunden, wir geben deshalb 
hier die erste unverkürzte Uebersetzung. 

Nach einer persönlichen Entschuldigung und nach mannigfachen 
Klagen über die damaligen Geistlichen fährt Damiani in seinem Schrei¬ 
ben fort: „Ich halte meine Feder an; denn ich erröthe vor Scham, noch 
andere Albernheiten (incptiae) aufzuzählen, wie die Jagd, den Vogel¬ 
fang und namentlich die Leidenschaft der Würfel oder des Schachspiels 
(alearum insuper furiae vel scachorum ), welche sicherlich den ganzen 
Priester zum Mimen und vorzüglich die Augen, Hände und die Sprache 
zu .einem wahrhaftigen Schauspiel machen.... Danach glaube ich, ^vird es 
wohl zur Erbauung beitragen, wenn ich erzähle, was mit dem vereh- 
rüngswerthen Florentiner Bischof mir begegnet ist. Als ich einst sein 
Gefährte auf einer Reise war und wir endlich zur abendlichen Herberge 
gelängten, zog ich mich in die Wohnung des Presbyters zurück, wäh¬ 
rend er in dem geräumigen Hause unter der Menge der Gäste verblieb. 
Am andern Morgen theilte mir nun mein Reitknecht mit, der erwähnte 
Bischof habe Schach gespielt (ludo praefuerit Scachorum ), und dies Wort 
traf empfindlich mein Herz wie ein Pfeil und brachte mir eine Wunde 
der Entrüstung bei. Zu einer Stunde daher, die mir passend schien, 
suchte ich den Mann auf und schalt ihn heftig, indem ich folgender- 

1 ) Die Läufer in den Ecken waren beim wirklichen Spiel vor Alters nicht möglich, 
aber dergleichen Verstösse gegen die Natürlichkeit der Stellungen finden sich häufig in 
alten Problemen. 
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maassen anhob: Mit geschwungener Hand führe ich die Ruthe, begierig 
Streiche dort zu ertheilen, wo sich mir ein Rücken darböte. Und jener 
erwiederte, er werde sich bei dargethaner Schuld der Strafe nicht ent¬ 
ziehen. Geziemte es sich wohl und war es deine Sache, sagte ich, den 
Abend mit dem eitlen Schachspiel (in scachorum vanitate colludere) hin¬ 
zubringen und jene Hand, die den Leib des Herrn darbietet und die 
zwischen Gott und dem Volke vermittelnde Zunge durch Befleckung 
mit einer schändlichen Kurzweil zu entehren? Zumal die kirchliche 
Disciplin bestimmt, dass Bischöfe, die sich dem Spiel ergeben (aleatorii 
Episcopi deponantur) suspendirt werden sollen. Gereichtes etwa dem¬ 
jenigen, den die Regel wirklich verurtheilt, zum Heil, wenn kein äusse¬ 
rer Spruch gegen ihn hinzutritt. Jener suchte sich nun aus der Ver¬ 
schiedenheit den Bezeichnungen einen Schild der Vertheidigung zu 
machen, indem er anführte, es sei etwas anderes Schach, als Würfel zu 
spielen. Die Würfel hätte der Canon verboten, das Schach aber still¬ 
schweigend gestattet. Worauf ich entgegnete, das Schach hat das 
Gesetz zwar nicht erwähnt, aber beide Arten von Spiel begreift es unter 
dem Namen des Glückspiels (alea). Wenn also das Spiel (alea) verbo¬ 
ten ist und,nichts namentlich vom Schach gesagt wird, so umfasst ohne 
Zweifel dasselbe Wort beide Arten und wird Beides durch ein und die¬ 
selbe Bestimmung verpönt. Jener, der milden Sinnes und scharf von 
Geist ist, fügte sich unterwürfig den dargelegten Gründen, leistete das 
feste Versprechen, den Fehler durchaus nicht wieder zu begehen und 
verlangte nach der Auferlegung der Busse. Ich schrieb ihm also vor, 
drei Mal aufmerksam den Psalter durchzugehen und die Füsse von 12 
Armen zu waschen, so wie Letztere zu speisen und jedem ein Geldstück 
zu geben. Hierbei leitete mich der Gedanke, dass die Versündigung 
vorzüglich mit Hand und Mund begangen sei und dass der Bischof also 
mit der Fusswaschung der Armen seine von der Schuld befleckten Hände 
reinigen und zugleich mit dem Nachsagen fremder Worte seinen Frieden 
mit Gott machen könne, de$ er in beweinenswerthem Spott (joco) be¬ 
leidigt habe. Dies erzählen wir, damit man an der Besserung eines 
Andern sehe, wie unanständig und unvernünftig, wie unziemlich end¬ 
lich dieses Spiel (ludibrium) für den Priesterstand ist.“ 

Der Brief, dessen Echtheit nicht angezweifelt werden kann, giebt 
zu verschiedenen Betrachtungen Anlass und beweist vor Allem, dass 
zur Zeit seiner Abfassung das Schach bereits eine ganz übliche Unter¬ 
haltung gewesen sein muss. Zunächst kommt es aber darauf an, unge- 


Digitized by v^ooQle 



84 


fahr das Jahr zu ermitteln, welchem der Brief angehört. Dies glauben 
wir sehr genau erreichen zu können, wenn wir uns die bekannten Le¬ 
bensumstände des Schreibers und die damaligen Zeitverhältnisse ver¬ 
gegenwärtigen , hierbei muss uns jedoch der Leser gestatten, etwas weit 
zurückzugreifen. 

7 Deipetrus Damiani war das jüngste Kind einer unbemittelten Fa¬ 
milie zu Ravenna und wurde 1002 oder nach andern Angaben im Jahre 
1006 geboren. Er widmete sich dem geistlichen Stande, zeigte viel 
Neigung zu Studien und ging deshalb in den Orden der Benedictiner. 
Seine Schriften theologischen Inhalts, sagt Gregorovius in der Ge¬ 
schichte des mittelalterlichen Roms, so wie'seine Lobpreisungen des 
Mönchthums, seine Briefe an Zeitgenossen verschiedenen Ranges zeigen 
einen Mann von guter grammatischer und theologischer Schule, einen 
liebenswürdigen Träumer, doch nirgend einen philosophischen Denker. 

In Rom genoss er grosses Ansehen wegen seines kirchlichen Eifers 
und mochte wohl auch geeignet sein, Dienste in einem Jahrhundert zu 
leisten, in welchem die Päpste dahin strebten, die Geistlichkeit dem Einfluss 
der weltlichen Autorität gänzlich zu entziehen. Vom Jahre 1051 bis 61 
war Damiani Bischof von Ostia mit dem Sitz in Rom und als solcher 
Cardinal der Kirche. Der fromme Mann, der sich täglich geisselte und 
über die Sündhaftigkeit der Welt seufzte, würde aber des Lebens in 
Rom, sowie seines bischöflichen Amtes müde und zog sich im Octöber 
1060 in die Einsiedelei nach Fonte Avellana zurück. Gleich darauf 
muss der Papst Nicolaus II. (1059 1 —61) gestorben sein und es scheint 
Damiani an der Wahl des Nachfolgers Alexander II., dem die Würde 
Anfangs in Deutschland bestritten wurde, keinen Antheil gehabt zu haben. 
Dennoch war aber Damiani ein Anhänger des Papstes und entschuldigte 
sich bei ihm über den eigenmächtigen Schritt, ins Kloster zurückge¬ 
treten zu sein. Dies tliat er mit dem Briefe, aus dem wir die Stelle 
über das Schachspiel mitgetheilt haben. Ohne Zweifel muss die Ent¬ 
schuldigung gleich in den Anfang des neuen Pontificats gefallen sein 
uiid deshalb dem Jahre 1061 angehören, welches also das bestimmte 
Datum für das älteste ausführliche Document unseres Spiels im Abend¬ 
lande ist. 

Uebrigens gewährt der Brief auch selbst einen Anhalt dafür, dass 
er in die erste Zeit Alexander II. fällt. Die Aufschrift lautet nämlich: 
Dilectissimis , Apostolicae Sedis electo et Virgae Assur Hildeprando , 
Petrus'Monciclius servitutem, und nicht wie in anderen Briefen: rnino 
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suo Alexandro Papae oder *summo sedis antistiti. Im Briefe selbst finden 
sich Anspielungen auf den Gegenpapst Honorius II. , Cadalous Bischof 
von Parma, der zu Basel gewählt war und erst in einem Concil zu Mantua 
1064 wieder beseitigt wurde. Von dieser Zeit ab war Alexander II. un¬ 
bestritten Papst und die Aufschrift, so wie der Inhalt des Briefes bewei¬ 
sen also, dass letzterer jedenfalls nicht nach den Beschlüssen von Mantua 
verfasst sein kann. Der Brief ging mithin sicherlich um ein ganzes Men¬ 
schenalter vor dem Beginn der Kreuzzüge voraus. Da er ferner die auf 
das Schach bezügliche Geschichte, wie es scheint, als eine schon ältere 
hinstellt, so rückt dieser Umstand den Beweis für die Verbreitung der 
Kenntniss des Spieles noch weiter zurück. 

Ueber den Inhalt der Geschichte, der genügend für sich selbst 
spricht, wollen wir uns nicht verbreiten. Wir lassen deshalb unerörtert, 
ob die Reue des Florentiner Bischofs in der That sehr gross sein konnte. 
Den Namen dieses unschuldigen Bussers hat Damiani verschwiegen, 
der Catalog von Concellieri 1817, S. 34, nennt aber Pietro Mezzabarba 
oder Gerhard, der von Geburt ein Burgunder und als Nicolaus II. Papst 
war. Die Abnahme, dass Gerhard der gemeinte Bischof sei, ist unzu¬ 
lässig, da die Geschichte nicht von dem eben verstorbenen Oberhaupte 
der Kirche passend erzählt werden konnte. Uebrigens scheint es auch, 
als habe Damiani den damals in Florenz lebenden Bischof im Sinne 
gehabt. Ob hierauf der Name Pietro Mezzabarba zutrifft, wissen 
wir nicht. 

Mit dem Rücktritt in’s Kloster zog sich Damiani noch nicht ganz 
von der Theilnahme an den allgemeinen Geschäften der Kirche zurück. 
Seine Briefe an den Gegenpapst, an die Kaiserin-Mutter, Agnes und 
viele Andere beweisen, dass er forwährend thätig blieb. Ein Mal griff 
er sogar noch in unsere deutsche Geschichte ein. Er wurde nämlich 1069 
zu einer letzten Sendung verwendet und ging als Legat nach Worms 
zu Heinrich IV., der sich von seiner Gemahlin Bertha, die ihn später 
auf dem Zuge nach Canossa treulich begleitete, scheiden wollte. Da¬ 
mals fügte sich der zügellose König zum ersten Male dem päpstlichen 
Machtspruche. 

Damiani starb am 22. Februar 1072. Gregorovius IV., S.' 156, 
theilt seine Grabschrift mit. 

Die irrige Auffassung Damianos, das Schach gehöre zu den ver¬ 
botenen Spielen, ist von mehreren hohen Geistlichen seiner Zeit getheilt 
worden, hat sich aber nicht als richtig halten können. Wir wissen, dass 
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LeoX. Schach spielte und dass der Bischof Vida, welchem dieser Papst 
sehr gewogen war, ein berühmtes lateinisches Gedicht über das Spiel 
verfaste, das 1527 zu Rom zuerst gedruckt wurde. 

Mit dem gegenwärtigen Aufsatze glauben wir dargethan zu haben, 
dass sich das Spiel in Europa, nach seiner ersten Einführung, ohne wei¬ 
tere Abhängigkeit vom Orient, und viel früher als man bisher annahm, 
allgemein verbreitet und weiter ausgebildet hat, und dass nicht erst die 
Kreuzfahrer eine erneute Anregung für das Schach in Asien fanden und 
nach ihrer Heimath übertrugen. 


Berichtigungen. 

Bei der Besprechung der alten Göttinger Handschrift wurde auf 
S. 22, eine Vergleichungstabelle der Probleme mitgetheilt, aus der man 
ersehen konnte, dass zwei Spiele des lateinischenManuscriptes Nr. 15 
und 24 nicht bei Damiano und Lucena ermittelt waren. Herr H. Meyer 
in London, der den Schachfreunden als ausgezeichneter Meister im Pro¬ 
blemfache bekartnt ist, hat indess gefunden und uns gütigst mitgetheilt, 
dass Nr. 15 (S. 139) dennoch, mit Weglassung des Bauern b5, bei Da¬ 
miano Nr. 43 und ferner mit andern kleiner! Modificationen in Stellung 
und Lösung doppelt im Werke des Lucena vorkommt. Das zweite 
Spiel, Nr. 24, steht auch bei Lucena, und es befinden sich also sämmt- 
liche 30 Göttinger Aufgaben in demSammlungen des alten Spaniers und 
bei Damiano. Das Problem mit zwei Thürmen und zwei Springern, 
das wir auf S. 24 abgedruckt haben, steht nach Herrn Meyer & Angabe 
in dem vollständigen Lucena Exemplar des British Museum als Nr. 70 
auf Blatt 82. Der schwarze Bauer g6 befindet sich ebenfalls in der dor¬ 
tigen Aufstellung, Lucena macht aber keine Bemerkung zur Richtung 
seines Ganges. Diese Bemerkung gehört also allein dem Göttinger Ma- 
nuscript an. S. 10, Zeile 1 von oben, lese man statt das beim Ab¬ 
schreiben von uns modernisirten Wortes tirera } die alterthümliche Form 
trera. Aus dem Diagramm auf S. 23 müsste der schwarze Springer f4 
entfernt werden. 

In der Schachzeitung 1854, S. 114, wurde eine französische Hand¬ 
schrift der Bibliotheque de Bourgogne zu Brüssel Nr. 10502 aus dem 
zweiten Drittel des vierzehnten Jahrhunderts beschrieben. Bei ge¬ 
nauerer Vergleichung der Auszüge, welche wir aus jener Problemen- 
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Sammlung besitzen, haben wir uns nachträglich überzeugt, dass dieselbe 
gänzlich aus dem Grundtexte, nach welehem die Wolfenbütteler Hand¬ 
schrift copirt oder zusammengestellt ist, oder aus dieser selbst entlehnt 
sein muss. Die Auflösungen der Probleme in dem Brüsseler Manuscript 
sind zwar nicht ganz wörtlich dieselben wie zu Wolfenbüttel, stimmen 
, aber mit dem letzteren dem Sinne nach und meist Satz für Satz überein. 
Hinsichtlich der Entstehung der Brüsseler Handschrift möchte man des¬ 
halb glauben, dass Jemand immer einige Zeilen auf einmal aus dem 
Grundtexte der Auflösungen vorgelesen habe und dass der Brüsseler 
Copist dieselben, ohne sich vor kleinen Aenderungen in Acht zu nehmen 
und indem er die Ausdrücke ein Wenig modernisirte, niederschrieb. 
Uebrigens ist das Manuscript der Bibliothfeque de Bourgogne sehr nach¬ 
lässig verfasst und auch nicht beendet. Die ersten Spiele sind der Reihe 
nach dem Wolfenbütteler Text entsprechend, so dass auf der Rückseite 
des siebenundzwanzigsten Brüsseler Blattes die Aufgabe Nr. 54 des 
Wolfenbütteler Manuscriptes steht. Später sind aber Spiele beim Ab- 
shreiben übersprungen worden. Die Kehrseiten der Blätter 50 und 54 
zu Brüssel sollten Nr. 100 und 108 sein, bilden zu Wolfenbüttel aber 
erst Nr. 123 und 135. Mit Blatt 56, und zwar mit einem Diagramm, in 
dem die weissen Piguren fehlen, schliesst die Handschrift zu Brüssel. 
Diese ist also nur etwa halb so umfängreich wie die alte Wolfenbütteler 
Sammlung. Im Texte der Auflösungen kommt zu Brüssel auch die Be¬ 
zeichnung Fier ge für die Königin vor, die sich in Wolfenbüttel nur in 
den Diagrammen findet. 

Kopenhagen, im Juli 1870. 

v. d. Lasa. 
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